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Es gibt viele Materialien, die nicht zu veröffentlichen 
einfach schade wäre. Ihnen wollen wir hier Platz ge-
ben. Vielleicht will sich ja jemand anderes mit ihnen 
auseinandersetzen.

Das meiste davon steht eben nicht auf den Ausstel-
lungsbannern, weil es den Rahmen gesprengt hätte, 
schlecht zu visualisieren oder thematisch eher ein 
„Spin-off“ war.

Wir haben leider weder die Zeit noch die wissen-
schaftliche Qualifikation, diese Materialien histo-
risch angemessen aufzubereiten. Aber wir möchten 
sie – vielleicht in Form eines etwas überdimensio-
nierten Essays – als Sammelmappe einer interes-
sierten Öffentlichkeit übergeben.

Eine Gliederung gibt es trotzdem, wir sind ja in der 
Schule: Im Mittelpunkt stehen natürlich die drei-
zehn Personen, deren Biographie im Seminar jeweils 
von Schülergruppen (eine bis drei) erforscht werden 
sollte. Der Prozess der Forschung wird dargestellt 
(und da waren Abenteuer und Zufälle im Spiel!), 
Zusatzmaterialien werden präsentiert und weiter 
gehende Geschichten skizziert.

Im Kern bleibt es aber eine Sammelmappe, ein 
Steinbruch. Wir wünschen Ihnen trotz der ortstypi-
schen Mühen dort auch Freude beim Lesen!

Das Seminar 1pg:
Clara Aumüller, Luise Aumüller, Markus Betz, Luise 
Birkner, Simon Bornschlegel, Dennis Brosig, Man-
fred Brösamle-Lambrecht,  Lukas Franke, Jan Höp-
pel,  Laura Kolenda, Julia Mehrmann, Sophie Rauh, 
Francesca Schütz, Victoria Thiel, Antonia Voll

Wozu ein "Scrap Book"?
Als wir mit dem 
Projekt „13 Führer-
scheine“ begannen, 
wussten ehrlich 
gesagt weder Lehr-
kräfte noch Schüle-
rinnen und Schüler, 
worauf sie sich da 
einlassen würden: 
Rekonstruktion von 
13 Biographien? Ja 
klar, machen wir ...

Jetzt, nach der Forschungsphase, wissen wir, dass 
uns das Projekt geprägt und verändert hat. Wir sind 
Menschen begegnet – Lebenden und Gestorbenen 
-, die uns beeindruckt, ermutigt, gefordert, geholfen 
haben. Wir wurden mit Schicksalen konfrontiert 
und mit menschlicher Größe. Unverständnis und 
Abscheu über Verbrechen der Vergangenheit misch-
ten sich mit Freude und Wärme in der Begegnung 
mit den Nachkommen der Opfer. Und so verwuch-
sen Vergangenheit und Gegenwart. Die dreizehn 
Menschen und ihre Nachkommen kamen uns immer 
näher.

Wir wollen deshalb hier durchaus subjektiv doku-
mentieren, wie wir diesen Prozess der Annäherung 
an die 13 Personen und ihre Nachkommen erlebt 
haben. Es mag vielleicht spannend sein nachzuvoll-
ziehen, welche Strategien und auch Zufälle uns auf 
die Fährten brachten.

Ein Nebeneffekt war, dass die Materialfülle immer 
größer wurde, und vieles war für die dreizehn Ban-
ner nicht tauglich:

•	 Was tut man mit einer in Deut-
scher Kurrentschift handge-
schriebenen Postkarte aus dem 
Gestapo-Gefängnis an die Tochter 
zum Geburtstag?

•	 Sollen Briefe und Gedanken eines 
Angehörigen unsrerer dreizehn 
über seine letzte Zeit in Lichtenfels 
und die Emigration nach Argenti-
nien in einem Aktenordner ver-
schwinden? 

•	 Wohin mit Briefen unserer drei-
zehn, die in der Ausstellung nie-
mand lesen würde? Fotos, für die 
wir keinen Platz hatten? Landrat Christian Meißner zeigt Seminarteilnehmern erstmals die Führerscheine 

Foto: Obermain-Tagblatt, Januar 2018
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Leo  
Banemann 
geb. 30.4.1896 in Burgkundstadt

gest. 29.10.1964 in Randallstown,  
Baltimore County, Maryland, USA

Die Suche nach Leo Banemann

Leo Banemann war vom Alphabet her der erste, 
nach dem wir suchten. Bezüglich seines Lebens in 
Burgkunstadt war Frau Inge Göbel natürlich die 
erste Adresse, die uns geduldig und bereitwillig bei 
mehreren Besuchen Materialien und Fakten offen-
legte. die Geburtsurkunde besorgt und vieles mehr.  
Ohne sie wären wir nicht vorangekommen.

Spannend wurde auch die Recherche über seine 
Emigration und sein Leben in Maryland / USA:

Erste Spuren im Internet entdeckten wir auf der Sei-
te „www.findagrave.com“ - dort werden Grabsteine 
abgebildet. Wir wussten also, dass Leo Baneman(n) 
in Baltimore gestorben war. Der nächste Hinweis 
ergab sich ebenfalls aus dem Netz: Wir fanden den 
Namen seiner Tochter Edith in einer Gedenk-Anzei-
ge zu Leos 50. Todestag im Bulletin der Baltimore 
Hebrew Congregation. Die dortige Mitarbeiterin 
stellte den Kontakt zu Carol Kashan her, Leo Bane-
mans Enkelin, deren erste Mail  wir nicht vergessen 
haben:

[...] Guten Tag!!!  My name is Carol Goldschmitt 
Kashan, Leo Banemann’s grandaughter.  [...] He was 
a handsome man, hardworking (sold textiles door to 
door) and loved smoking cigars.  [...]

I was excited beyond words, to get your letter. When 
I saw my grandfathers drivers license, I had tears of 
joy and anger for what the Jews had to endure. My 
father, Larry Goldschmitt, also lost most of his family 
during the Holocaust. I read what you are planning 
to do to commemorate the people of the the ho-
locaust and put faces to my grandfathers past. My 
husband and I would love to come and be a part of 
your ceremony. Unfortunately, my mom is too sick to 
attend. I need some more information, and details of 
what you may need from me. I am also curious if the 
other drivers licenses, may be part of my family also.

 I look forward to hearing more about the program, 
and helping in any way that I can.

Carol und Dr. Brian Kashan haben vor, der Ausstel-
lungseröffnung in Lichtenfels beizuwohnen.  Auch 
mit ihrer Cousine Evelyn Held, geb. Liebermann,  be-
kamen wir schnell Kontakt: Sie besuchte Altenkun-
stadt im Juni 2018, wir durften bei der Stadtführung 
durch Frau Inge Göbel dabei sein und ihr und ihrem 
Mann noch einige Schönheiten des Gottesgartens 
zeigen. Evelyn hat uns später noch sehr geholfen, in 
Kontakt mit anderen Nachfahren zu kommen.

Carol wies uns darauf hin, dass das Leben der 
Familie Banemann schon bearbeitet war: Das 
Jewish Museum of Maryland in Baltimore hatte 
2006 eine Ausstellung realisiert, die das Schicksal 
jüdisch-deutscher Auswanderer in der NS-Diktatur, 
die sich in Maryland niedergelassen hatten, an Fall-
beispielen darstellte: „Lives lost, lives found“. Einer 
der Portraitierten war - Leo Banemann.

Die Mitarbeiter des Jewish Museum, allen voran 
Joana Church,  Tracy Guy-Decker und Jessica Ko-
nigsberg, waren von einer überwältigenden Hilfs-
bereitschaft und Freundlichkeit - das hat uns für die 
weitere Arbeit sehr ermutigt.

Francesca Schütz 
Manfred Brösamle-Lambrecht
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Quellen und Materialien zu Leo Banemann

Meine Lieben!
  Sende euch hiermit meine Photographie, welche von einem meiner Kameraden aufgenommen wurde, 
vor ungefähr zwei Monaten. Derselbe konnte sie erst heute fertig stellen, da wir an die Somme kamen 
und er jetzt in Urlaub war. Von Arthur hatte heute  ... Nachricht und schreibt er zufrieden, doch in 
Stellung war er noch nicht. Seid für heute noch vielm als gegrüßt von Eurem Euch l. Leo.

Feldpostkarte von der Westfront, November 1916

Das Banemann-Haus in Burgkunstadt

aus dem Nachlass von Josef Motschmann
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nterviewee:  	 Edith Baneman Goldschmitt 
Interviewer:	 Deb Weiner 
Date:		  January 23, 2003 
Subject:	Refugees

SIDE 1:

Born Nov. 30, 1926, in Burgkunstadt, in Bavaria. Father’s 
name, Leo Baneman. Mother’s name, Martha Lieberman 
Baneman.

036: Father’s business in Germany: sold butchers’ 
supplies, casing for sausages. Leo and his brother Philip 
Baneman were partners. Edith was an only child.

048: “Not too many” Jews lived in their town. “We were 
friendly with all the Jews who lived in this community. . 
. . I really associated much more with the Jewish peo-
ple there, of my age.” The town “used to have quite a 
community of Jewish people but they moved to different 
places.” There were five or six Jewish families when she 
was growing up. There was a neighboring town, Alten-
kunstadt. They were “twin cities.” There was a Jewish 
community there, too. “We had a small synagogue, and 
there was also one in Altenkunstadt.”

075: By the time she grew up, Jews were no longer 
integrated. “My parents had plenty of gentile friends 
but it came to the point where everybody was afraid to 
associate with the Jews so we drifted away from them 
and we were mainly with our own people.” 

085: The earliest thing she remembers about Nazism: “I 
used to see the youngsters in their uniforms, in their Nazi 
uniforms and so forth. I guess, being in a small town I 
wasn’t as much aware as if you lived in the bigger cities. 
My neighbors that were around us, we were friendly 
with them and we communicated with them. In fact 
when we went back to Germany in 1972 to visit, I looked 
up some of the people. They were very nice...”

095: “When we had the Crystal Night, I was away. I was 
sent to Nuremberg. I went to a Jewish school because I 
couldn’t sit with the children in my school, in my town. 
I had to sit in the back row by myself. . . . My parents 
sent me to Nuremberg and I lived with a cousin of my 
mother’s, I boarded with her. They had a Jewish school 
in Nuremberg. In my own school, I had to sit by myself in 
the back because I was Jewish. And my parents decided 
to send me away to a Jewish school so I could grow up 
normally.” Nuremberg was two hours away by train. 

118: “We had a number, a quota to come here to the 
United States. We were going to leave. That was before 

all the Crystal Night and everything. We had to wait for 
the number to come up to be called, then we could leave 
Germany. You couldn’t just pick up and go.” Why did her 
parents decide to leave? “Because it was getting worse 
and worse.”

124: Father came to U.S. to visit in 1937. Had relatives 
here.

130: Crystal Night, November 1938. “I was 12 years old. 
The way I experienced it in Nuremberg, the Gestapo that 
night they came to all the Jewish homes. They checked 
if we had any ammunition or any kind of things that we 
could do any harm. They were very nice, the ones that 
came to my cousin’s home. They just looked through the 
apartment, looked in every room to see that everything 
was all right. They didn’t do any damage. Therefore 
we didn’t even know what was going on until the next 
morning when we heard that they went in the homes, 
they busted the windows, they mistreated people, it 
was a horrible situation. And I didn’t hear anything from 
home until the next day. In my parents’ home they came 
and they busted windows. In fact, I remember when 
we brought our furniture out -- we were able to take it 
along, in a big container -- when we unpacked it there 
was still glass in the sofa, because the sofa was right next 
to a window.”

155: In Nuremberg, she lived in an apartment where no 
men were present. Her cousin’s father was deceased, 
“we were just women.” 

159: “My father was taken to the temporary jail on 
the way to a concentration camp. . . . I heard about it 
afterwards. . . . He and a number of the Jewish men from 
Burgkunstadt were taken to this temporary jail, and by 
some luck, they let them out but they told them, get 
out of Germany as fast as you can. And that’s when my 
father decided, we’ve got to do something.” 

174: Father sent her a postcard from the temporary jail, 
“wishing me a happy birthday.” She still has it, translates: 
“He hopes that everybody is well and I am too. ‘I want 
to wish you a happy birthday for your 12th birthday. 
May God keep you healthy so you become, so you will 

Interview mit Edith Baneman Goldschmitt vom 23. Januar 2003
Für die Ausstellung „Lives Lost, Lives Found: Balti-
more‘s German Jewish Refugees, 1933-1945“ inter-
viewte das Jewish Museum of Maryland, Baltimore, 
Zeitzeugen, darunter Edith Baneman Goldschmitt, 
die Tochter Leo Banemanns. Wir danken auch hier 
dem Museum für die Bereitstellung des Materials, 
das wir freundlicherweise abdrucken dürfen.
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be doing all right as you grow up. So you get through 
your life all right. Uncle Philip, Uncle ______, and Max 
Fleischmann are also with us. . . . Have a nice birthday, 
and your present you will receive later. Again, best wis-
hes for you and all your relatives. Your father.’ And then 
my Uncle Philip wrote underneath wishing me a happy 
birthday.” The postcard was written in pencil, “I guess he 
didn’t have a pen.” She wants to have it laminated, and 
give it to her grandchildren. 

204: “When he came home, we made the decision we 
could get to Cuba.” Got the necessary documents, and in 
April 1939, “we were able to leave.”

213: “The business, we couldn’t do anything. My mother 
got some restitution through the business.” 

218: “We had the relatives here who helped us with the 
affidavit, Martin Kohn  and Clara Kohn.” Martin Kohn 
and Leo Baneman were cousins, but she’s not sure if first 
cousins, or more distant cousins. “I have some corres-
pondence, I think somewhere, from Martin Kohn, when 
they worked on the affidavit together, the papers to 
come over.” She would be glad to dig it up.
234: Had to go to Cuba first. Has a picture of the family 
on the boat coming over. “It was all right on the boat, we 
had no problems, they treated us OK.”

239: Had possessions shipped to U.S., put in storage. 
Shipped “in a great big storage box. We were allowed to 
take that except, you couldn’t bring silver along. . . .  We 
were three, so we could only take four place settings of 
the silver, the rest we had to leave, it was not legal for 
us to take. We weren’t allowed to take furs, we weren’t 
allowed to take money.” Doesn’t really know what was 
done with things they left behind. They knew they were 
coming to Baltimore, so the furniture was sent here 
when left Germany.

Geburtstagskarte Leo Banemanns  an seine Tochter Edith aus der Ge-
StaPo-Haft in Hof 

Montag 28.11.38
Meine l. Edith
Ich hoffe Dich sowie alle Lieben gesund & ist dieses auch bei mir der Fall. Zu deinem 12. Geburtstage sende dir meine 
herzlichsten Glückwünsche. Möge der l. Gott dich weiter stets gesund erhalten damit du ein tapferes Mädchen wirst. 
Dann wirst du auch viel leichter durch das Leben kommen. Onkel Philipp, Onkel Theo & Max Fleischmann Theo [Rinds-
berg] aus Bayreuth sind auch bei mir.
Verbringe Deinen Geburtstag recht angenehm. Dein Geschenk bekommst du später. Nochmals herzliche Grüße an Dich 
& alle Lieben.
Dein Vati
Herzl. Glückwunsch & beste Grüße von [xxx] Onkel Philipp
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251: Picture taken on boat, several people. Her father, 
her mother, herself, and “the others were strangers, also 
people immigrating.” Festive picture, party hats. 

58: “My Uncle Philip, my father’s brother, they also 
wanted to get out. They were originally signed up for 
England, but then something came up that they could 
get out faster, to go to Cuba. They went on the St. Louis, 
the one that couldn’t dock. That was another interesting 
and sad, sad story. They arrived in Cuba at Havana. We 
were there, we came on the boat before them.” On the 
“Orinoco.” (?) Her relatives came, “but they would not 
let the ship dock, they said, no more can come in, they’re 
gonna send that ship back to Germany. Well, every day 
we would go down to the harbor, my parents and I, we 
tried everything . . . to let them get off. Nothing we could 
do.” They were in the harbor a couple days. “Nobody 
would let them in, not even the United States. That was 
the saddest part, because they passed the Florida coast.” 
Roosevelt was President. “They would not let them dock 
there. But the captain of the ship was very nice, he said 
he’s not gonna take them back to Germany, because if 
they take them back to Germany, forget about them, 
they’re lost. So by luck . . . a number of them were taken 
off in England, and that’s were my aunt and uncle and 
my cousin were going to go originally until they could 
come to this country.” Her relatives were let off in Eng-
land. Eventually they came to the U.S. 
also.

293: Her mother’s mother and sister 
(Edith’s aunt) moved into the Banemen’s 
home in Burgkunstadt. “They never got 
out, they perished.” Her father’s parents 
were already deceased.

302: From Cuba, they “went straight to 
Baltimore.” Flew to Florida, and then 
took the train to Baltimore. “My father’s 
niece and nephew met us at the train.” 
Her father’s sister’s children. 

312: Her father and his sister had come 
to the U.S. in 1937 to visit her children, 
who already lived here. “At that time, 
Martin Kohn, they all said, Leo, don’t 
go back. Stay here. My father said, I still 
have my wife and my daughter over 
there, I’m going back. But after the 
situation in 1938, well, he was ready to 

go. At the time, our business was still OK, in 1937, we still 
conducted it. When he saw how people were struggling 
here in the beginning, and had to stretch the dollars, the 
pennies, he said, I can wait, I’m not ready for it, and he 
went back.” His sister might have gone back to Germany 
after their trip, she thinks, but only temporarily. She im-
migrated in 1937 to her children in Baltimore. Her name 
was Nellie Pretsfelder.

330: After arriving in Baltimore: “It wasn’t easy to start, 
we had to start from scratch, we didn’t have the money. 
My parents both had to work. My father worked for M.S. 
Levy, the hat factory. . . . They took him in, that was also 
relatives. Eleanor Levy was a sister to Martin Kohn, so 
they took my father in and he did odd jobs, like a janitor. 
He worked long hours, but at least he had a job. He 
had no knowledge of English so it wasn’t easy. And my 
mother had several jobs, she worked in a hat factory, in a 
ladies hat factory, and she worked in a pants factory. She 
had a little bit of knowledge of English when she came 
here, she learned it in school.” Her father “spoke with a 
very broken English.”

Die „St. Louis“ im Hafen von Havanna;  
Verwandte sprechen von Booten aus den Passagieren Mut zu.  

Foto: Getty images
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344: Later on, father was working in a wholesale dress 
shop. Mother was working in a pants factory, and “little 
by little, people asked her for some clothing.” There 
were “a lot of Germans who did this here, door-to-door, 
they sold to people, they got a clientele, they always 
bought from them and then they went weekly to collect 
their money.” The installment business. Mother started 
taking orders from people at her workplace. “My mother 
would call my father during her lunch hour” and tell him 
what kind of clothes she needed, what dresses and sizes. 
“He had a very nice boss at the time, who let him take 
out some things on consignment. He took it up there, 
and she would sell. And slowly, little by little, it mushroo-
med. And my father started the installment business. . . 
And later on my mother would go with him and help him 
with the business, selling, and whatever what was invol-
ved in it. These people where he worked, they were so 
nice, they let him take out clothes on consignment, what 
he didn’t need, he could return.” He worked for Eleanor 
Dress Company. Her mother found the customers in the 
pants factory, and he would bring her the clothes. 

369: “She was sewing pants and all kinds of things. My 
mother never had anything in her hands before that . . . 
and she learned how to do. Before that she learned how 
to trim hats. . . . They asked her, have you ever trimmed 
hats, my mother said sure I did. And she learned!” She 
had never done anything like that before, “she didn’t 
have to do that. She was a housewife! And she learned 
how to do these things. When you have to, believe me, 
you can do a lot. It’s unfortunate that you have to do it 
that way.”

378: “She used to have some boarders where we lived.” 
Lived on Callow Avenue at first, in the 2300 block. An 
apartment. “She had two boarders, we had an extra 
room so that was for boarders. So she made some extra 
money that way.” Boarders were German immigrants, 
“in fact, one was her cousin.” 

385: How did father feel going from business owner to 
janitor? “What could he do, it wasn’t easy. It was hard on 
him. I remember one time . . . these things come back to 
me now [crying a little]. . . We were going up on White-
lock Street somebody gave him a chair to repair, and he 
says, ‘look at the, the schlepper I am now, that I have 
to do things like that to make money.’ It was a hardship. 
But as time went on, we got acclimated, and things started 
to roll, that my parents could make a living.”

394: So they ended up having their own business, the 
installment business, clothing. And “we bought a house 
on Park Heights Terrace,” probably within a few years of 
arrival, maybe 1942. 

“He went out with a cousin of my mother’s to look for 
a home, not intending to buy a home. There were new 
homes there, the cousin was looking for a home. And he 
came home, and said to my mother, ‘I bought a house.’” 
The cousin bought one corner of a rowhouse, her father 

bought the other corner. “We lived there for quite awhile 
until they bought a little home on Kellogg’s Road.” She 
was around 14 when they moved to Park Heights Terra-
ce.

SIDE 2:

004: Talks about her own adjustment. “In Cuba I went 
to an American school to learn English.” When she first 
came here, “I had to learn English. They stuck me back 
in the third grade, I should have been in the sixth grade 
because of language troubles. But as time went on, I 
skipped a couple times and I pretty much caught up with 
the right grade.” 

018: “I made friends. At that time on Callow Avenue . . . 
that was a very nice neighborhood. We were near Whi-
telock Street, which was a business street, where you 
got all your groceries. . . .  Everything was within walking 
distance. And we got to meet a lot of people in that area 
also that came over from Germany.” A Jewish area, lots 
of German immigrants. “It was a wonderful neighbor-
hood. You could walk to everybody. Nobody had a car 
in those days until later on.” Friends were German and 
American Jews. Went to public school 61 (not sure). Then 
junior high 79 and 49. Then Western H.S. Graduated in 
1946, got married in 1947.

065: Comparing life in Germany and U.S.: “In Germany I 
had everything I wanted. I had no problems, I got ever-
ything. But here, I had to struggle. I did work a little bit 
to make some extra pennies.” Did manicures, ten cents a 
manicure, for pocket money. “I helped my mother in our 
home. I helped her clean. Whatever I could do when she 
was at work when I came home, straightened up . . . the 
daily routine. Thank God my parents did not spoil me. 
I’m still that way today . . . I still have that saving inside of 
me. I can’t go out and splurge like some people, and go 
overboard. I’m not used to that. I remember how hard it 

Besitzerstolz: Leo Banemann im hart erarbeiteten Auto 
Foto im Familienbesitz
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was to make a penny, I don’t spend more than what I can 
afford.”

093: “We belonged to the social club that a lot of the 
Germans belonged to.” [The Cosmopolitan.] “We got 
together and we went to the beach in the summertime, 
swimming. We had a generally good life. We used to 
entertain each other. We had people coming over for 
dinner. When I had children, we couldn’t afford baby-
sitters like they do today. On weekends I would take 
my children to my parents. . . . We had dinner parties 
and that’s how we got together, that’s how everybody 
entertained each other. Of course as time went on things 
changed.”

113: Adults remembering life in Germany: “We compa-
red what we had over there to what we had here.” Life 
had been better there. “Everybody had to lower them-
selves, and it wasn’t easy.” 

119: “We didn’t get anything from the HIAS or anybody 
to help us, we made everything on our own, thank God.” 
There was another club too, in addition to the Cosmopo-
litan. They didn’t belong to that. “We joined the Chevra . 
. . I still belong to that.” 

139: She and her husband belonged to Baltimore Hebrew 
for a long time. She still belongs there. Joined when her 
son started Hebrew School.

148: In Germany, her family belonged to a synagogue. 
Went to services on Saturday mornings. “In Germany 
we were Conservative, but here we became Reform, 
because my sister-in-law belonged to Baltimore Hebrew, 
and that’s how we joined Baltimore Hebrew.” Her pa-
rents didn’t join, were just members of the Chevra. “But 
they had a holiday service they belonged to every year, 
they would conduct service on Rosh Hashanah and Yom 
Kippur in a private home. . . . They didn’t actually belong 
to a congregation.”

163: “When I first came here I went to Sunday school at 
Oheb Shalom, but I never pursued it all the way through 
because I knew a little more Hebrew at the time than the 
kids knew, and I was bored.”

171: Met her husband at the beach, was on a date with 
somebody else. “He had been in the service, he was in 
the Army.” His name was Larry Goldschmitt. In Germany, 
his first name was Lothar, “but they changed his name 
to Larry because they couldn’t pronounce his name.” He 
came to the U.S. around 1936. He was 16. “He had to 
struggle and make a living for himself.” Came by himself, 
then his brother came a little later, also by himself. “And 
he had to make a living that way. He lived as a boar-
der, and he had to make enough just to pay for room 
and board, he didn’t have much left for any extras. His 
parents never got out . . . and his sister never got out. His 
sister would have been my age. She was too young at the 
time, and they just didn’t let her out.” Doesn’t know why 
she didn’t go on a children’s transport. 

207: Got married on March 9, 1947. Her husband died on 
January 1, 1986. In the Army, he was sent to Germany. 
“The ship that he was supposed to go on, they took him 
off because he wasn’t a citizen yet.” [The ship to go over-
seas.] “He wasn’t a citizen yet, they took him off the ship. 
He had to become a citizen first. I think that was his luck, 
something happened to those people.” Not to the ship, 
but to the company (or whatever) that he was originally 
part of. “It was an omen for him that they took him off 
and made him a citizen first. Then he was shipped over.”

234: Asked if she ever experienced anti-semitism in 
U.S. “Well, I never felt too comfortable. I had this funny 
feeling. I was more comfortable with Jewish people. And 
I think it would be better if we wouldn’t live in a ghetto 
like we do here, it would be better to be integrated a 
little bit, because there’s some very nice people too. It’s 
just that I’m still – they’re not Nazis or anything – it’s just 
that amongst my own people I feel more comfortable.” 
Because of her experience growing up in Nazi Germany. 
“It kind of left me with it. . . . Not a distrust, I’m just, I’m 
comfortable with Jewish people. It shouldn’t be that 
way. . . . I just have this feeling from my past.”

249: Her husband worked for Comfy Manufacturing 
Company, slipcovers. “Slowly, he started with draperies. 
. . . We had a drapery business.” Walter Straus was her 
husband’s partner in the drapery business. “His wife and 
I, we helped out in the store, a couple days a week.” Son 
born in 1950, daughter born in 1954.

271: Her children don’t know much about her experien-
ces, or her family in Germany.

277: “We tried to get my grandmother and my mother’s 
sister, we tried to get them out and couldn’t.” Also tried 
to get her mother’s other sister, who lived in Munich 
with a husband and son. “We couldn’t get anybody out. 
They all perished.” Her father’s family: Sister came to 
Baltimore, another sister also went to England first and 
came to Baltimore, also had a brother who lived in Ar-
gentina for many years. “All his brothers and sisters did 
come out.”

287: Martin Kohn signed affidavits for other people in 
her family as well. “He was very nice.” She has family 
history materials, other things that he gave her. He wrote 
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a booklet about Hochschild Kohn, gave her that too. “His 
mother was a nice lady.” 

300: Describes picture from her father’s visit to the U.S. 
in 1937. The Kohns took him to the boardwalk in Atlantic 
City. Martin Kohn’s mother Clara, Martin, his wife Rosa 
are in picture.

Leo Banemann (links) 1937 zu Besuch in USA bei der Familie 
Kohn, die ihnen 1939 die Ausreise ermöglichte. Abdruck mit 
freundlicher Genehmigung des Jewish Museum of Maryland 

313: Martin’s sister, Eleanor Levy, was “lovely. . . . And 
Lester was wonderful.” She also knew Julia and Meyer 
Strauss. “Julia Strauss I think brought a lot of the Ger-
mans over here. She was a very nice lady.” Her father 
bought from Strauss’s wholesale house. Textiles.

326: She worked on Hanover Street as a secretary in 
a shoe wholesale place before marriage. All the who-
lesale houses were located in the same area. “It was 
wonderful. There was a whole wholesale community 
downtown.” Would walk to Hutzler’s, Hochschild, Kohn 
on lunch break. 

338: Asked to reflect on her experiences: She’s settled, 
active, has friends. Of Germany, she recalls nice family 
vacations in Germany and Italy. Parents 
went to Marienbad (Czechoslovakia) on va-
cation also. “I have some good memories.” 
Has lots of pictures of these things.

357: Went back to Germany in 1972 with 
husband and in-laws. “It was an experi-
ence. . . . They treated us royally. They 
showed us around and had us there for 
gatherings. It was wonderful, they were as 
nice as they could be. You know, not all the 
people were Nazis. People were afraid  . . 
. because if they would associate with us, 
they would get punished.” After Crystal 
Night, when her parents couldn’t go out 
to get things, where they lived there was a 
courtyard and one neighbor would reach 
out and give them food, through the cour-
tyard. Corresponded with this neighbor 
after the war, until the 1970s. Saw some 
old neighbors on her 1972 trip.

382: Father’s sister-in-law had a maid who came to the 
U.S., then went back to Germany. Visited her on their 
trip, she showed them all around, took them to the 
Jewish cemetery. Visited two Jews who still lived there, 
who had intermarried. Her father had a cafe he used to 
go to, to play cards with his friends. The cafe was still 
there, they went there. 
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Arthur  
Goldmeier 
geb. 17.4.1879 in Memmelsdorf b. Ebern

gest. 20.06.1965 in Conklin, Broome County, New 
York, USA

Am Anfang des Projekts standen uns natürlich nur 
die Führerscheine als Ansatzpunkte zur Verfügung, 
mit denen wir nur die nötigsten Daten der Brüder 
herauslesen konnten. Es lag nahe, im Internet nach 
den Brüdern Goldmeier zu suchen. Dort entdeckten 
wir die Seite www.findagrave.com, auf der wir ihre 
Grabsteine und, wie sich bald herausstellen sollte, 
auch die Grabsteine ihrer restlichen Familie fanden. 

Doch diese Seite berichtete außer dem vermutli-
chen Sterbe-Ort nichts, womit wir hätten arbeiten 
können. Deswegen war unsere nächste Adresse das 
Stadtarchiv Lichtenfels. Hier erhielten wir von Frau 
Wittenbauer viele nützliche Daten über seine Zeit 
in Lichtenfels und seinen Beruf als Kaufmann. Um 
diese Informationen noch zu ergänzen und vervoll-
ständigen, kontaktierten wir den Bezirksheimat-
pfleger Herr Prof. Dr. Dippold, der uns mit weiteren 
Informationen geholfen hat. Dadurch konnten wir 
den Grundstein für unsere Recherche legen.

Zu Beginn der Recherche, ausgehend von den 
Bildern der Grabsteine der beiden Brüder, führten 
unsere Wege außerdem ziemlich schnell in die USA. 
Wir kontaktierten sowohl die Synagoge des Fried-
hofes als auch die Stadt Binghamton selbst. Jedoch 

Manfred  
Goldmeier 
geb. 17.4.1879 in Memmelsdorf b. Ebern

gest. 09.09. 1953 in Conklin, Broome County, 
New York, USA

erhielten wir monatelang keine Antwort. Durch wei-
teres Recherchieren sind wir letztendlich noch auf 
eine andere Synagoge gestoßen, die Temple Israel 
Synagoge, die wir dann ebenfalls kontaktierten. Und 
kurze Zeit später erhielten wir sogar eine Antwort, 
nämlich von Arieh Ullmann: 
„Hallo Laura und Lukas!
Eure Mail an Temple Israel ist an mich weitergeleitet 
worden, weil ich der Verwalter des Beth David Synagogue 
Friedhofs bin. Der Friedhof in Conklin ist zweigeteilt, ein 
Teil gehoert zu Temple Israel, die konservative juedische 
Gemeinde und der andere Teil zu Beth David Synagogue, 
the orthodoxen Gemeinde, der ich angehoere.
Ja und das alles auf Deutsch - sicherlich etwas ueberra-
schend! Daher ganz kurz eine Erklaerung: Ich bin Schwei-
zer, bz. Doppelbuerger, in Zuerich aufgewachsen und 
habe auch von 1976-1981 in Berlin gelebt, als die Stadt 
noch ‚ne Mauer hatte, bevor ich 1981 mit meiner ameri-
kanischen Frau nach den USA auswanderte und eine Be-
rufung als Professor an die hiesige Zweigstelle der State 
University of New York annahm. Meine beiden Kinder sind 
in Berlin geboren. Kommt noch dazu, dass ein Teil meiner 
Familie mit dem Namen „Bamberger“ aus Lichtenfels 
stammt. Die sind alle rechtzeitig in den dreissiger Jahren 
noch weggekommen und deren Nachfahren wohnen jetzt 
in den USA und in Israel. Zufaelle gibts, nicht wahr?
Zu eurer Nachfrage. Auf dem Friedhof finden sich in der 

Die Suche nach Arthur und Manfred Goldmeier



17

Tat drei Graeber von Helene (gest. 1945), Bertha (gest. 
1948) und Manfred Goldmeier (gest. 1953). Den Arthur 
gibt‘s bei uns nicht. Ich werd‘ mal versuchen, mehr ueber 
die Familie herauszufinden, bzw. euch Hinweise zu geben, 
wo ihr mehr erfahren koennt. Aber ich hab‘ mir gedacht, 
mals ganz schnell euch ‚ne Antwort zu schicken, damit ihr 
wisst, dass eure Mail an der richtigen Stelle angekommen 
ist.
Tschues und viel Glueck fuer euer Projekt,
Arieh Ullmann

Er sprach auch mit Freunden, die in der Gegend ge-
boren und aufgewachsen sind. Seine Frau hatte eine 
soziologische Studie über jüdische Viehhändler, die 
aus Deutschland in den 30er Jahren nach New York 
emigriert waren, verfasst, die uns viele Hintergrün-
de der Berufswelt „unserer“ Goldmeier-Zwillinge 
erschlossen hat. Der Kontakt mit Herrn Ullmann hat 
uns zu Beginn unserer Recherche sehr geholfen.

Dass wir unsere 
Ausstellung nicht 
nur mit Text 
machen konnten, 
war uns von na-
türlich klar. Des-
wegen schrieben 
wir an das Staats-
archiv Bamberg, 
um Bilder und 
von den Häusern 
in Lichtenfels 
zu erhalten. Die 
Mitarbeiter des 
Staatsarchives 
Bamberg mach-

ten uns auch darauf aufmerksam, dass es mehrere 
überlieferte Steuerak-
ten von den Brüdern 
Goldmeier gibt, die 
aber ins Staatsarchiv 
Coburg ausgelagert 
wurden. 

Dort konnten wir auch 
die Originalakten der 
Brüder Goldmeier ein-
sehen und uns Kopien 
von wichtigen Teilen 
machen. Dies half uns 
unsere Nachforschun-
gen über ihre Leben in 
Lichtenfels zu vervoll-
ständigen.

Nach langem Su-
chen im Internet 
entdeckten wir eine 

Arthur Goldmeiers Nachkommen 2013; Lori Gallo (2. v.r.)

Traueranzeige auf www.obits.lohud.com/obituaries/
lohud/ von einer gewissen Lisa Stodolsky, in der wir 
die Namen von Ludwig Goldmeier und seiner Frau 
Bella fanden. Weil keine Email-Adresse der Ver-
wandten herauszufinden war, schrieben wir einen 
Brief an Lori Gallo, die Tochter von Lisa Stodolsky. 

Sie war gleich von Anfang an von unserer Arbeit be-
geistert und versprach uns mit vielen Informationen 

und Bildern aus der Zeit nach der Auswanderung in 
die USA zur Seite zu stehen. Außerdem kontaktierte 
sie weitere lebende Verwandte, die auch weitere 
Bilder und Informationen aus der Familie Goldmeier 
besaßen. Man kann sagen, dass Lori Gallo uns durch 
ihre Fotos und Informationen wirklich weit gebracht 
hat und unsere Ausstellung vervollständigt hat. 

Danke, Lori!Arthur und Gustel Goldmeier  
mit dem Brautpaar Ruth Schön-Oppler 
und Fred Oppler, 1957

 Kutschfahrt in Lichtenfels, 1937: In der vorderen Reihe Manfred und Arthur Goldmeier

Lukas Franke 
Laura Kolenda
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Manfred Goldmeier and his wife Lenchen came to 
the USA via Saint Nazaire Neves France on the ship 
Champlain on May 18th, 1940.  He learned that 
the ship Champlain was sunk on the return trip to 
France in 1940. They arrived in New York City. His 
twin brother Arthur and his wife Bertha also came 
to New York City shortly around this time. After a 
short time, Manfred and Lenchen moved in with 
their daughter Florette , son-in law Max Nass and 
grandson Werner in Binghamton, NY. Binghamton 
is about 200 miles North of New York City in what is 
referred to as upstate NY. The Nass’ also emigrated 
to the US from Lichtenfels and arrived in NYC on 
November 10, 1938.  

Arthur’s son Ludi married Bella Bamberger on 
October 27th, 1935.  Their daughter Liselotte was 
born in Bamberg, Germany on April 19th, 1937.  In 
1938 Ludi and Bella came to America.  Their daugh-
ter Liselotte and her grandparents, Elsa and Adolph 
Bamberger (Bella’s parents) stayed in Germany, hid-
den in the home of a Catholic friend.  The plan was 
for Ludi and Bella to get settled in America and then 
send for Liselotte, Elsa and Adolph.  In 1938 Liselot-
te (Lisa), Elsa and Adolph arrived in Ellis Island on an 
overcrowded ship under terrible conditions. 

In 1981, Bella Goldmeier traveled to Europe on 
vacation for a month with her grand-daughter, Lori 
Stodolsky (later to become Lori Gallo).  They spent 
one week in Germany.  During their time in Ger-
many, they went to Bamberg and visited the home 
of the family that hid Lori’s mother, Lisa.  It was a 
very emotional reunion and the husband and wife 
cryed when they saw Bella and her granddaughter.  
Bella and Lori spent the day with the couple.  They 
drove by all of the places familiar to Bella, including 

her family home and 
the homes of other 
relatives. 

When Arthur and 
Bertha emigrated to 
America, they stayed 
with their children , 
Ilse, Julia and Ludi for a 
short time in Unadilla 
New York (near Bing-
hamton).  They eventu-
ally settled in Vineland, 
New Jersey on a chi-
cken farm. Arthur and 

Bertha owned the chicken farm and worked on it 
selling eggs and chickens.  In July 1948, Bertha died.   
Arthur later married Gustel (Gusti) and they lived 
on the chicken farm until Arthurs death on June 20, 
1965.  Manfred and Arthur did not see each other 
very often since it was quite a trip from Binghamton 
to Vineland, New Jersey.  

Over the years that Arthur and Bertha were alive, 
Werner said that his family did not see them very 
often, however Werner’s family was always close to 
Arthur and Bertha’s children, Ilse, Julia and Ludi.

Here is some background on the marriage of Arthur 
and Bertha back in Germany.  Arthur’s older brother 
Julius was married to Bertha.  They had two daugh-
ters, Ilse and Julia.  Three days after the birth of 
their second daughter, Julia, Julius died of leukemia.  

Lori Gallo zu Arthur und Manfred Goldmeier (E-Mail vom 30.08.2018)

Lenchen Goldmeier Manfred Goldmeier

Ludwig Goldmeier mit Frau Bella und Tochter Lieselotte (1938); 
das Bild entstand noch in Lichtenfels

Bertha Goldmeier
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v.l.: Arthur Goldmeier, seine Enkelin Lisa, Manfred Goldmeier 
auf der Farm Ludwig Goldmeiers 1949 

Before Julius died, he asked Arthur to take care of 
Bertha, and so Arthur married Bertha.  After they 
married, they had a third child, Ludi (Ludwig).

When Werner and his mother and father (Florette 
and Max) came to the US, late in 1938, Werner was 
only 6 years old. The US was in a bad recession. 
Work was very hard to get and in early 1939 Art-
hur’s children, who lived near Binghamton, told 
Max and Florette to get out of New York City and to 
come live with them on their farms until they were 
able to get jobs. Max and Florette took the advice 
of Ludi, Julia and Ilse and moved to upstate NY 
and stayed with Ludi, Julia and Ilse on their farms, 
spending most of their time with Julia and Simon 
Schoen. During the time they lived with Julia and 
Simon, Max and Florette’s son Werner became very 
close with Julia and Simon’s kids, Gunther and Ruth. 
When Max and Florette got jobs, they moved to 
Binghamton and got an apartment.  When Manfred 
and Lenchen arrived in 1940, they moved into the 
apartment in Binghamton with Max, Florette and 
Werner.  Lenchen died in 1945, Manfred died in 1954.

In the 14 years that Manfred lived with his daughter, 
Florette and her family, he kept busy as a caretaker 
of a synagogue and working at their summer guest 
house, owned by the families of his daughters Flo-
rette Nass and Hilda Sternberg. The Nass’ and the 
Sternberg’s spent their summers in Green, New York 
where Hilda and Florette ran a guest house called 
Sunrise Farms.  Manfred stayed at the guest house 
all summer helping out as a caretaker.  The rest 
of the year Manfred lived in Binghamton with the 
Nass’ and the Sternbergs.

Manfred also did a little real estate work. Manfred 
liked dealing with people as he had done in Germa-
ny. So he kept busy in many ways. Life was not easy 
and everyone worked very hard to make a living.

Some additional information: Manfred and Lenchen 
had 2 daughters Florette and Hilda. Florette married 
Max Nass in Lichtenfels and had one son, Werner, 
born on October 1st 1932.  They  lived in Lichtenfels 
until Sept. 1938 when they left Germany. The Nass‘s 

owned a clothing  store in  Lichtenfels. Hilda and 
Siegfried lived in Oldenburg and left Germany in 
1937 and went to Menton, France after the may-
or of Oldenburg told them to get out of Germany. 
When they left Germany in Sept 1938, they went 
to stay with the Sternbergs in Menton, France until 
their ship to the US left La Have in Nov. 1938.

Unfortunately, the Sternbergs could not get to the 
US until after the war. They left France just in time 
and survived in Switzerland during the war. After 
the war, they were able to get to the US and they 
were united again with Manfred in 1946. 

The Sternberg’s and Nass‘ lived together in a two 
family house in Binghamton where Werner, John 
and Ursula grew up to adulthood.

Ludwigs Farm in Unadilla, New York

Links das Bekleidungsgeschäft Goldmeier, das Manfreds Tochter 
Florette mit ihrem Mann Max Nass führte.



20

Genealogie Julius Goldmeier
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Goldm
eier

Leopold
Therese (geb. Kahn)
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*29.03.1850

∞
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arriage
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Ursula (geb.
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* ???
∞
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arriage
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∞
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W

erner
Daisy (geb.
Schw
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*01.10.1932

*24.05.1936
∞

 06.10.1956

Street
Valerie (geb.

Todd
Nass)
*22.06.1960

* 12.1960
∞

 08.1986

Street, Evan
*06.1989

Street, Chloe
*08.1992

Parish
Karen (geb.   

Stephen
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*16.02.1963        * 11.09.1960
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Parish, Daniel
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...

Genealogie  
Manfred 
Goldmeier
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BY FRED CHERNOW 
Photos courtesy of Werner Nass

HOW DID YOU GET TO THE UNITED STATES?

My parents realized there was no future 
for us in Germany. They contacted relatives 
in the United States and were able to get a 
sought-after visa for the three of us. Fortunately, 
a relative vouched for us and we arrived in New 
York in late 1938. Ironically, we set foot on 
American soil on November 10, the same day 
as the horrendous Krystalnacht in Germany, 
known as “The Night of Broken Glass.” 

WHAT HAPPENED NEXT?

We stayed with relatives in Brooklyn, where I 
was enrolled in the local public school. It was 
a difficult adjustment for all of us. I spoke no 
English and my parents couldn’t find work 
because of the economic recession which 
gripped the city. Fortunately, a relative owned 
a farm upstate in Binghamton, New York. They 
invited us to come live with them until my 
parents could find work. Soon, they found jobs 
in retail stores. Eventually, my father found 
a good job at the local Sears. He became a 
department manager and worked for Sears 
for more than 23 years.

WHERE DID YOU GO TO SCHOOL?

I started public school in Binghamton and 
graduated from high school in1952. I attended 
Clarkson College for one year and transferred 
to NYU School of Engineering. In 1956, with 
my degree in Industrial Engineering, I started 
my career at IBM in nearby Endicott, New 
York. I received a graduate degree in Industrial 
Engineering from Brooklyn Polytechnic 
Institute (now part of NYU) in 1964.

WHERE AND WHEN DID YOU MEET DAISY?

Daisy and her twin sister, Vera, were born in 
Bratislava, Czechoslovakia, and they were able 
to get to the United States in February, 1941, 

by way of Lisbon, 
Portugal, with their 
parents. But first 
they had to stay with 
their grandmother 
in Czechoslovakia, 
while their parents 
looked for a place 
to live in France.

Hitler had occu-
pied Czechoslovakia 
in 1939. The girls 
were saved by Red 
Cross nurses and 
eventually reunited 
with their parents 
in France. Soon 
after, they found 
asylum in Portugal 
and departed for the 
United States. (See 
photo).

During the summer of 1954 my parents had 
a small summer resort in Green, New York, 
(near Binghamton). Daisy and Vera (who 
now also lives at NST) answered an ad in a 
German language newspaper published in 
NYC. The resort was looking for a children’s 
counselor and a waitress. The good-looking 
twins were both hired and I worked there as 
well. Thus started a romance between Daisy 
and myself and is still a romance after 61 years 
of marriage. We have two daughters, Valerie 
and Karen, and are blessed with five wonderful 
grandchildren, all grown and college graduates.

WHAT WERE YOUR CAREERS?

I worked for 44 years as an Industrial 
Engineer at Grumman, Western Electric, 
Recognition Equipment and Boeing. Later in 

my career, I was in Information Technology. 
I loved my work and was grateful or the 
fine education I received. Daisy worked at 
Bloomingdales and later was an assistant 
manager at a boutique on Madison Avenue.

WHERE DID YOU LIVE BEFORE  
COMING TO NST?

We left Binghamton in 1959 and moved to 
Long Island. In 1960, we bought a house in 
Baldwin and lived there for 40 years raising 
our two daughters. We became empty nesters 
and decided we wanted a more active lifestyle. 
We heard about NST, and in 2000, bought an 
apartment in Building Three and have loved 
living there ever since.

WHAT ARE SOME OF THE AMENITIES  
AT NST THAT YOU ENJOY?

We are here 17 years now. I was involved in 
golf and tennis and served as President of the 
Tennis Association, as well as being an active 
member of the Country Club and NST Men’s 
Club. My volunteer work extended outside 
NST as a volunteer at LIJ Hospital for more 
than ten years. I was selected to be on the 
Patient Advisory Council for two years. Daisy 
is active, playing Bridge, Canasta and Mah-
Jongg and has volunteered as well.

They are one of North Shore Towers’ most 
admired and respected couples. Their young 
lives were filled with danger. Not only have 
they survived and flourished, but also they 
give back to their community. 

WERNER NASS  
Industrial Engineer and Former Tennis President
Werner Nass was born in Bavaria, 

Germany. This was dairy country and his 
grandfather was a successful cattle dealer. 
His parents owned a popular clothing store in 
the village of Lichtenfels. It was a wonderful 
life, but by the time Werner was 5-years-old, 
war clouds were gathering and Hitler came 
into power. Their idyllic life came to and end. 
Jews were being persecuted. 

 Werner and Daisy Nass

Gertrude Schwartz with twin daughters 
Daisy and Vera arrive in New York from 
Lisbon
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Biografisches Interview mit Werner Nass, dem Enkel Manfred Goldmeiers, vom Februar 2018.  
Werner Nass wurde 1928 in Lichtenfels geboren und wanderte mit seinen Eltern Florette Nass Goldmeier 
und  Max Nass 1938 nach New York State aus.
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Max 
Hellmann 
geb. 124.11. 1889 in Altenkunstadt

gest. 06.06.1942 in Sobibor (?)

Als ersten Schritt auf der Suche nach Max Hellmann 
versuchten wir so viel wie möglich im Internet 
herauszufinden. Erste Ergebnisse gab es über die 
Plattform www.ancestry.de, bei der man Famili-
enstammbäume und Vorfahren finden kann. Daher 
wissen wir auch, dass Max`Ehefrau Katinka aus 
Fischbach kommt. Bei mehrmaligen Email-Verkehr 
mit den Standesämtern von Fischbach bei Coburg 
und Kronach fand sich aber keine Eheurkunde, wes-
wegen über den Ort der Eheschließung immer noch 
Uneinigkeit herrscht. Außerdem fanden wir auf 
www.ancestry.de seine Militärstammrolle, die seine 
Verletzungen im 1. Weltkrieg dokumentieren.

Als zweiten Schritt erfragten wir bei Frau Inge Go-
ebel aus Altenkunstadt Hilfe, die uns sofort tatkräf-
tig unterstützte. Bei mehrmaligen Besuchen in Al-
tenkunstadt bekamen wir von ihr neben Kaffee und 
Kuchen immer mehr Informationen und unschätzba-
re Materialien wie die Fotos von Max, Katinka und 
seinem Haus in Altenkunstadt.  Sie vermittelte auch 
den Kontakt zu Gabriel Hellmann, dem Enkel von 
Max und Katinka. Dieser konnte uns auch mehr über 
die Flucht aus Deutschland nach Israel mitteilen und 
sagte zu, dass er zu unserer Ausstellungseröffnung 
nach Lichtenfels kommen wird.

Hello hello.

we in israel love to greet with  SHALOM!

I am very happy to visit again the places where all my 
family lived and to meet again people whom I met 
there and here in Israel too.

answering your question is not easy but i‘ll try.

I know that my grandparents got married in 1919 and 
my father was born in 10/1920.

Yes I heard too that Max wan the lottery or 1/8 of it 
and opened a buisness as his parents did.

As far as I know my fathers trip to Israel was a real Via 
Dolorosa. Starting in Germany sailing on the Danuba 
river to the black sea-Romania. Waiting for the Black 
sea to defreeze and sailing to Palestina accompanied 
with British ships till Haifa port. from there to British 
camps for 6 months and about after a year of long 
way withoutm knowing what happened to the family 
back in Germany.

After 2 years he joined the ..British Army and back to 
Eurpe. My father name in Israel was Shimon. we knew 
he was siegfied or Fritz.

I hope I helped you a little...

My question is : when is the event we talk about? I 
work with my wife in our flowers shop „Nira flowers“ 
and we have to plan.

I think i“ll come for 2-3 days.

Well I am very happy that i sat and write this mail and 
now i“l send it.

Please send hello to the people who knows me ane 
especially to Fritzi.

Gabriel
Stammbaum erstellt von Frau Inge Göbel

Das Foto des Hauses in Lichtenfels stellte uns Frau 
Stadtarchivarin Christine Wittenbauer zur Verfü-
gung.

Markus Betz 
Dennis Brosig 

Sophie Rauh
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Abs. Max lsrael Hellmann Lichtenfels 
? (Ehefrau?)

Empfänger Ron (?) Lämmle Scha (?) 
Schweiz

Lichtenfels, den 20. 4. 42

Meine geliebte gute Kinder!

Mehr wie ein Lichtstrahl sind uns Eure 
so herzlichen Briefe, habt tausend 
Dank dafür, ja unsere gute Alice hatte 
es dieses mal ganz besonders gut 
erraten uns zu schreiben, denn bis lhr 
von Eurer Reise zurück kommt treten 
wir unsere verspätete Oster Reise an 
u. so war Euer Brief uns eine ganz 
besondere Freude. Sonst wäre er 
doch zu lange liegen geblieben bis wir 
zurück kommen.

Euch hoffe befriedigt von Basler 
Messe zurück. Respekt lb. Ron (?), 
Du leistest allerhand, was hätten die 
lb. Eltern (s)eelig für eine Freude u. 
einen Stolz u. auch wir sind so viel 
mehr denn je mit unseren Gedanken 
bei Euch. Bleibt nur gesund u. weiter 
alles Gute und Glück u. Zufriedenheit 
verlasse Euch beiden nicht. Lb. Alice 
darfst es mir schon glauben, ich habe 
Dich so lieb als würde ich Dich schon 
lange persönlich kennen. Lb. Leole 
freut sich sicher gar sehr auf Euer 
Heimkommen und Mitbring.

Gesundheitlich bin ich auch zufrieden, 
man muß es eben sein, u. ich lasse 
mich nicht so leicht gehen. Nun habt 
lhr nach langer Zeit Post von Euren 
Lieben bekommen, da freuen wir alle 
uns. Das Liebes Päkle kam leider heu-
te immer noch nicht u. auch vom lb. 
Fritzle [der Sohn] warten wir täglich 
auf Post.

Nun aber Schluß für heute. Lebet 
wohl lhr meine Lieben, G‘tt behüte 
Euch, ich gedenke segnend Euer. Viele 
viele ? Grüße und Küße von Eurer ? 

Tante Katinka

Lebet Wohl meine Lieben. Mehr kann 
heute nicht schreiben. Herzl. Grüße 
und Küsse Euer ?

Onkel Max

Außerdem haben wir von Frau Goebel auch zwei 
Briefe erhalten: Der erste, den Max Hellmann 1942, 
fünf Tage vor seiner Deportation, an Verwandte 

in der Schweiz sandte, als eine Art Abschiedsbrief. 
Zwischen den Zeilen des zensierten Briefes wird die 
verzweifelte Situation der Hellmanns erkennbar:
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Katinka 
und Max 
Hellmann
(Nachlass Josef 
Motschmann)

Lichtenfels, 17 . 12. 46

Werter Herr Hellmann!

Es stimmt, ich habe das Putzgeschäft am unteren Tor 
und lhre Frau Mutter war mir nicht nur eine lb. Kundin, 
sondern auch gute Nachbarin u. Bekannte.

Sie kam, hauptsächlich in der letzten Zeit ihre Lichten-
felser Aufenthalts fast jeden Tag 2. Tag Mittags auf 
eine Stunde zu mir (mußten wir doch vor dem Per-
sonal, dieser grausamen u. verderbten Hitler-Jugend 
sehr vorsichtig sein) und war ihr Hauptgedanke, wie 
es wohl ihrem Sohn ergehe; hatte sie doch von lhnen 
keine Nachricht.

Nun freut es mich, daß Sie wieder eine Heimat ge-
funden haben und wünsche Ihnen alles Gute für die 
Zukunft.

(...)

Lassen Sie einmal wieder von sich hören (Es)

grüßt Sie herzlichst

lhre

Helene Sievers

Brief von Helene Sievers an Siegfried 
Hellmann (Nachlass Josef Motschmann)

Das Hellmann-Haus in Altenkunstadt 
(30er Jahre) (Nachlass Josef Motschmann)

Den zweiten Brief schrieb 1946 Helene Sievert, eine Freundin von Katinka, an Siegfried, Max` Sohn. Sie be-
schreibt, wie sie meist jeden Tag eine Stunde mit ihr geredet hat: 
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Gavriel Hellmann, der Enkel Max Hellmanns, mit seiner 
Familie (Besuch in der Synagoge Altenkunstadt in den 1990ern)

Max Hellmanns Geschäft befand sich in dem grau geschieferten Haus  ganz rechts.  
(c) Stadtarchiv Lichtenfels
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Jenny 
Kraus 
 
geb. 19. 08. 1879 in Bastheim (Rhön)  
gest. 03. 02. 1955 in Buenos Aires

Auf der Suche nach Jenny Kraus

Die Recherche führte zuerst in das Stadtarchiv Lich-
tenfels, um dort die Akten zu durchforsten. Doch 
auch intensive, zeitaufwändige Suche brachte uns 
nicht wirklich weiter. Zumindest erste Hinweise dar-
auf, dass uns diese Suche weiter weg führen würde, 
gaben uns Bezirksheimatpfleger Prof. Dr. Günter 
Dippold und Stadtarchivarin Dipl. Hist. Christine 
Wittenbauer: Südamerika. Buenos Aires. Aber mehr 
war nicht bekannt.

„Kraus“ ist ein weit verbreiteter Name; von Prof. 
Dr. Dippold wussten wir noch, dass Jenny mit dem 
Viehhändler Samuel „Semi“ Kraus verheiratet 
war und in der Bamberger Straße 7, vorher in der 
Reitschgasse 28 lebte. Und wir suchten auf genea-
logischen Seiten, die uns zwar einiges über ihre 
Herkunft verrieten, aber nichts über ihre spätere 
Geschichte. 

Über das Internet fanden wir schließlich die Passa-
gierliste der „Cap Arcona“. Ankunft Buenos Aires am 
20. April 1939 (ironischerweise Hitlers 50. Geburts-
tag), an Bord: Guillermo Kraus, 32 years old, und 
Jenny Sara Kraus, 68 years old, born in Bastheim. 
Bingo! Das war sie!

Leider funktionierten die Wege, die bei US-amerika-
nischen Auswanderern zum Erfolg geführt hatten, 
hier nicht. Schreiben an die jüdische Gemeinde 
von Buenos Aires und den Friedhof, auf dem Jenny 
liegt, blieben unbeantwortet.  Dank an dieser Stelle 
noch an Herrn Thomas Fugmann, der uns ein langes 
Schreiben an die AMIA (jüdische Vereinigung) ins 
Spanische übersetzt hat!

Weitere Spuren hatte Jenny im Internet anschei-
nend nicht hinterlassen. Wir fanden noch einige 
Hinweise zu Guillermo (Wilhelm) Kraus und zu Jus-
tin(o) Kraus, den beiden Söhnen von Jenny und Semi 
Kraus, beide lebten in Buenos Aires und waren als 
selbständige Kaufleute tätig. 

Damit schien die Suche im Sand zu verlaufen. Als 
letzten Versuch nahmen wir die Hilfe eines professi-
onellen Familienforschers in Buenos Aires in An-
spruch: Andres Rodenstein von www.vitalrecords.
com.ar. Andres entpuppte sich als sehr freundlicher, 
aufgeschlossener Mensch, der von unserem Vor-
haben begeistert war und sich mit Eifer ans Werk 
machte. Er wurde in Gerichts- und Nachlassakten 
fündig und vermittelte uns den ersten Kontakt zu 
Betina Kraus, der Tochter von Guillermo und Enkelin 
von Jenny Kraus:

Lieber Manfred,

Entschuldige wenn ich Fehler mache. Ich schreibe nicht 
sehr oft Deutsch. Mir laufen im Moment die Tränen, ich bin 
sehr bewegt mit dieser Geschichte.

Heute vor paar Stunden hat sich Herr Rodenstein mit mir in 
Verbindung gesetzt über Whatsapp. Und jetzt dieses Mail. 
Es ist grossartig was Ihr macht und ich werde natürlich 
teilnehmen. Ich habe viele Photos und Material für Euch. 
Ich muss es suchen und ordnen. Ich habe auch eine geneo-
logische Karte von meiner Kraus-Dannenbaum Familie. Ich 
werde alles scannen und es euch per Mail schicken.

Ich hatte einen sehr engen Bundniss mit meinem Vater und 
ich habe sehr viel zu erzählen. Habe auch einen Reisebe-
richt von seiner Reise und Abschied von seiner Familie 
von Lichtenfels nach Buenos Aires. Ist sehr spannend und 
sehr gut geschrieben. Mein Vater hat Jura in Deutschland 
studiert, er war ein sehr guter Schüler und sein Hobbie 
war Journalismus und hat für eine lichtenfelser Zeitung 
geschrieben. So er hatte das Schreiben leicht und seine 
Auswanderung nach Argentinien tadellos plasmiert.

Ich werde Euch vielleicht nicht alles zusammen erzählen, 
sind lange Geschichten. Mein Vater hat mir Lichtenfels ge-
zeigt. Wir waren zusammen mit meiner Mutter im Jahrgang 
1983 in Lichtenfels.

Wann wird die Ausstellung in Lichtenfels stattfinden? Viel-
leicht kann ich versuchen teilzunehmen.Ich lasse Euch ganz 
herzlich Grüssen und Danke für was Ihr macht. 

Betina
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Es entwickelte sich sofort ein reger Austausch 
zwischen uns, und sie half uns, wo sie konnte. 
Alle Materialien und Fotos (außer den Bildern von 
Jennys Eltern und dem Führerscheinfoto) zu Jenny 
Kraus stammen von ihr, sie hat uns die Briefe ihres 
Vaters aus Buenos Aires an seine Eltern überlassen 
- und sie hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, an der 
Ausstellungseröffnung teilzunehmen.

Justin, Jenny, Samuel und Willy Kraus (um 1933)

Betina Kraus mit ihren Kindern Sandro und Natasha (2013)

Wilhelm Kraus (undatiert)

Justin und Jenny Kraus beim Abendessen

Jan Höppel 
Manfred Brösamle-Lambrecht
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In Lichtenfels, Bamberger Straße 7 (um 1933)

Oben: Samuel und Jenny bei Kaffee und Kuchen 
Unten: Eintragung Jennys in ihrem Gebetbuch
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Jenny Kraus in ArgentinienNS-Kennkarte für „Jenny Sara Kraus“ von 1939

Argentinischer Pass von 1950 Das letzte Bild von Jenny, das wir kennen
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Abschied für lange: Willy Kraus wandert 1934 aus

Die Geschichte von Wilhelm (Willy), später Guiller-
mo Kraus, dem jüngeren Sohn von Jenny und Sa-
muel Kraus, ist es einfach wert, erzählt zu werden, 
weil sich in seiner Biografie die Zeitgeschichte wie in 
wenigen anderen spiegelt.

1907 geboren, zeigt er sich bald als intellektuell 
begabt. Nachdem er die Privatrealschule Lichtenfels 
(das heutige Meranier-Gymnasium) absolviert hat, 
darf er auf das Ernestinum in Coburg, wo er mit 19 
Jahren 1926 das Abitur macht.

Seine Eltern ermöglichen ihm das Studium der 
Rechte in Berlin, das er bis 1933 auch erfolgreich 
absolviert. Er ist bereits als Gerichts-Referendar in 
Berlin tätig, als die neue Nazi-Regierung alle seine 
Zukunftshoffnungen mit zwei Gesetzen beendet, die 
Juden aus dem deutschen Rechtswesen ausschlie-
ßen sollen: Sowohl eine Laufbahn im Staatsdienst 
als auch die Zulassung als Rechtsanwalt bleiben 
Willy verwehrt. 

Verbittert muss er schließlich zurück zu den Eltern 
ins ländliche Lichtenfels ziehen, wo er zermürbende 
Monate vergeblicher Stellensuche durchmacht - er 

wird als Jude diskriminiert, 
gleichzeitig leidet die deut-
sche Wirtschaft immer noch 
an den Folgen der Weltwirt-
schaftskrise. 

Schließlich fasst er den 
Entschluss, nach Argenti-
nien auszuwandern. Am 9. 
Juli 1934 verabschiedet scih 
die Familie tränenreich am 
Lichtenfelser Bahnhof und schwört sich in die Hand, 
sich in fünf jahren wiederzusehen. Semi Kraus aber 
sieht seinen Sohn an diesem Tag zum letzten Mal: Er 
stirbt 1938. Die drei anderen treffen sich tatsächlich 
1939 wieder - aber nicht in Lichtenfels, sondern in 
Buenos Aires.

Nach langen, schwierigen Anfängen mit Aushilfsjobs 
und minderqualifizierten Beschäftigungen bekommt 
er schließlich eine gut dotierte Arbeit in Paraguay, 
die es ihm nach einer gewissen Zeit ermöglicht, sich 
als Kaufmann selbständig zu machen. 

Im Folgenden werden sein Reisebericht und erste 
Briefe aus Buenos Aires dargestellt.

Guillermo Kraus 1941
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Abschied aus Lichtenfels (S. 1 von14)
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Brief zu Jennys Geburtstag (S. 1 von 4)
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Josef 
Kraus 
 
geb. 21. 03. 1896 in Lichtenfels  
gest. 06. 06. 1942 in Sobibor [?]

Josef wurde als Sohn des Stoff- und Schnittwaren-
händlers Carl Kraus (1858-1940) und seiner Frau 
Johanna Kraus (geb. Neuburger) am 21. März 1896 
geboren.  Er hatte zwei Schwestern, nämlich Henri-
ette (*1894) und Käthe.

Über sein Leben haben wir leider sehr wenig In-
formationen gefunden. Es scheint, als sei er in der 
öffentlichen Wahrnehmung von dem prominenten 
Vater „überstrahlt“ worden. 

Dieser war gewählter Stadtrat, Mitglied des Han-
delsgremiums, in vielen Vereinen Mitglied in leiten-
den Positionen. Vor allem aber war er Vorsteher der 
israelitischen Kultusgemeinde von Lichtenfels.

Nachforschungen im Stadtarchiv brachten eini-
ge Details zutage, so z.B. die Tatsache, dass Josef 
Kraus Mitglied der DDP war, einer Partei, die für die 
Weimarer Republik, die Demokratie und Menschen-
rechte eintrat. Noch ein Faktum ist das Datum des 
Führerscheins. Die Deportationsliste des Zuges DA 
36 bezeichnet ihn als „Kaufmann“.

Die Suche im Internet (und die war intensiv!) blieb 
trotz der Nutzung spezieller genealogischer Seiten 
ohne echten Erfolg.

Josef war nicht verheiratet und hatte keine eigenen 
Kinder, die wir hätten suchen können. Wir versuch-
ten es dann über seine Geschwister. Käthes Spur 
verliert sich 1940 in Aschaffenburg, Henriettes 
Biografie aber gab uns Hoffnung, noch lebende 
Nachfahren von Carl Kraus zu finden:

Sie heiratete am 20.01.1920 Louis Grünebaum in 
Lichtenfels und zog am 27.01.1920 nach Aschaffen-
burg. Am 13.09.1920 kam ihr Sohn Kurt zur Welt. 
Wir bekamen heraus, dass er am 01.05.1938 eine 

Auf der Suche nach Josef Kraus

Bäckerlehre in Frankfurt am Main begann, jedoch 
wanderte er bereits am 16.11.1938 als damals noch 
Minderjähriger über Hamburg nach New York aus. 
Seine Eltern folgten ihm am 09. 08. 1941.

Dann verliert sich die Spur. Kurt starb am 05. 08. 
1977 in New York. Dazwischen waren keine Informa-
tionen zu ihm zu finden.

Betina Kraus, deren Vater Willy / Guillermo Kraus 
Josefs Cousin war, hatte davon gehört, dass ihre 
Großmutter Jenny von Buenos Aires aus in die USA 
geflogen war, um Cousinen zu besuchen, und zwar 
in New York und in Cincinnati. Auch diese schwache 
Spur verlief im Sand.

Was uns blieb, waren Ereignisse, die die gesamte 
Familie Kraus betrafen, auf ihn anzuwenden. In den 
Novemberprogromen wurde der Vater drangsaliert 
und bloßgestellt, wurde das Geschäft verwüstet und 
geplündert - was Josef persönlich geschah, wissen 
wir nicht. 

Am 31.12.1938 erlosch das Geschäft von Carl Kraus, 
das Haus musste unter Zwang und unter Wert ver-
kauft werden. Die bereits angesprochene Depor-
tationsliste gibt für Josef die Adresse „Judengasse 
14“ an, das war das alte Schächterhaus neben der 
Synagoge. Hierhin wurden die verbliebenen Juden 
von Lichtenfels zwangsumgesiedelt.

Warum Josef nicht emigriert ist, wissen wir nicht: 
Hatte er keine Gelegenheit? Wollte er den alten 
Vater nicht allein in Nazi-Deutschland lassen? Leider 
blieb vieles offen.

 
Simon Bornschlegel 

Manfred Brösamle-Lambrecht
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Carl Kraus 
Aufnahme von 1937, im Besitz von Frau Betina Kraus

Rückseite der Fotografie: 
„Ich weiß, was du mir bist. 
Vergesse nicht deinen Onkel
Lichtenfels, 17/8 37        Carl

				    Willi

Wohn- und Geschäftshaus der Familie Kraus (optisch direkt unterhalb des Kirchturms; Besitz Frau Betina Kraus)

Unsere letzte Spur von Henriette Grünebaum Kraus
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Wie bei allen anderen Führerscheinbesitzern auch, 
begann unsere Recherche nach Alfred Marx mit 
nicht mehr als einem unscharfen Bild und den spär-
lichen Informationen auf seinem Führerschein. Von 
Prof. Dr. Günter  Dippold und von Stadtarchivarin 
Christine Wittenbauer aus dem Lichtenfelser Stadt-
archiv erhielten wir weitere Auskünfte: 

Wir erfuhren Alfreds Adresse, dass er im Familien-
geschäft beschäftigt war, wie seine Verwandten 
und Kinder hießen und dass er mit Ellen Bamberger 
verheiratet war. Wir wussten zwar, dass die Familie 
1939 nach England geflohen war, aber unsere Suche 
nach ihrem Verbleib nach der Flucht blieb lange 
erfolglos.

Das änderte sich, als unsere Mitschüler eine E-Mail 
vom Jewish Museum of Maryland (JMM) in Bal-
timore, USA bekamen, das sie wegen der Familie 
Oppenheimer kontaktiert hatten. Darin wurde auch 
Alfreds Schwägerin Frieda Marx, geborene Oppen-
heimer, erwähnt. So fanden wir heraus, dass die 
Familie Marx in die USA emigriert war.

Auf Nachfrage suchten Joana Church und Lori Rom-
bro, die hilfsbereiten Mitarbeiterinnen des Jewish 
Museum of Maryland in Baltimore, USA, die uns 
schon mit Sigmund Marx geholfen hatten, nach In-
formationen über Alfred Marx. Von ihnen erfuhren 
wir, dass er und seine Familie am 7. April 1940 mit 
der SS Volendam in die USA gekommen waren und 
später in Elmhurst, New York gewohnt hatten.

Daraufhin kontaktierten wir einige jüdische Ge-
meinden in New York, in der Hoffnung, dass man 
uns dort weiterhelfen und vielleicht sogar Kontakt 
zu möglichen Nachkommen herstellen könnte. Das 
blieb zwar erfolglos, dafür schafften wir es aber 
bald, eine Enkeltochter von Sigmund Marx ausfindig 
zu machen.

Alfred 
Marx 
 
 
geb. 08. 05. 1903 in Oberlangenstadt 
gest. 11. 05. 1989 in New York

Die Suche nach Alfred Marx
Über die Enkeltochter, Debra November-Ryder, 
kamen wir in Kontakt mit den Nachkommen von 
Alfred.  Seine Tochter Inge Stanton und seine En-
keltöchter Nancy Stanton-Tuckman und Suzanne 
Schlesinger waren sehr hilfsbereit und interessiert, 
als sie von unserem Projekt erfuhren. 

Sie suchten alte Bilder für uns heraus und beant-
worteten bereitwillig alle unsere Fragen, wofür wir 
ihnen sehr dankbar sind. Zu unserer großen Über-
raschung erfuhren wir, dass Alfreds Tochter mit 
ihrer ganzen Familie im Sommer 2016 schon einmal 
Lichtenfels besucht hatte. Ihre Reise war sogar in 
einem sehr bewegenden Video von Inges Enkeltoch-
ter Rachel Schlesinger festgehalten worden.

Inge Stanton war außerdem so freundlich, uns ihre 
Erinnerungen an ihre Kindheit in Nazi-Deutschland, 
die Flucht der Familie und ihr neues Leben in Ameri-
ka detailliert zu schildern.

Inge Stanton, Suzanne Schlesinger, Nancy Tuckman 
und Ellen Schlesinger haben ihr Kommen für unsere 
Eröffnungsveranstaltung zugesagt, obwohl sie erst 
2016 in Lichtenfels waren.

Als Frau Wittenbauer, federführend für die Ver-
legung der „Stolpersteine“ des Künstlers Günter 
Demnig, das erfuhr, scheute sie keine Mühen, die 
Familie Marx auf die Liste des 9. Novembers 2018 
vorzuziehen, sodass die Nachkommen der beiden 
Brüder der Zeremonie beiwohnen können. 

Clara Aumüller 
Victoria Thiel
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“I started first grade, (and those days in Germany, 
the public schools were taught by catholic nuns). I 
had a lovely nun. I still remember her name, it was 
sister Margaret and I learned to read and it was a 
good year. Second grade, I had a Nazi teacher. Se-
cond grade became a nightmare.”

„Ich kam in die Schule, ich hatte eine wundervolle 
Nonne. Ich erinnere mich noch an ihren Namen, er 
war „Schwester Margaret“, ich lernte lesen und es 
war ein gutes Jahr. In der zweiten Klasse hatte ich 
einen Nazi-Lehrer. Die zweite Klasse wurde zu einem 
Alptraum.” 

“I was outside near the tower (which you will see) 
and all the sudden I saw our car come by. We had a 
Mercedes at the time and somebo-
dy else was driving the Mercedes. … 
I ran home: “Daddy, daddy where is 
our car, I just saw someone drive of” 
My daddy’d ran around, the car was 
gone. The Nazis took it. That’s all. 
Nothing to do. You fuss to much you 
lose your life. Goodbye car, goodbye 
House, goodbye business.”

„Ich war draußen bei dem Turm und 
plötzlich sah ich unser Auto vorbei-
fahren. Wir hatten damals einen 
Mercedes und jemand anderes fuhr 
diesen Mercedes. Ich rannte heim: 
„Papa, Papa, wo ist unser Auto, ich 
habe gerade jemanden damit weg-
fahren sehen!“ Mein Vater rannte 
herum, das Auto war verschwunden. 

Die Nazis haben es genom-
men. Das war‘s. Man konnte 
nichts tun. Wenn man sich 
zu viel aufregt, verliert man 
sein Leben. Tschüss Auto, 
tschüss Haus, tschüss Ge-
schäft.“

“My father was bright 
enough to know that we 
had to get out. Hitler came 
into power in 1933, by 1936 
Jews knew, that that was 
not a place, also they’d 
hope that Hitler was a 
passing fancy and it would 
end, but it didn’t. It was 

no life for Jews in Germany. Jews were nobodies, 
(you know the more I talk, I remember.) They just 
disappeared during the war. Concentration, killed to 
have a Germany free of Jews. That’s all. There were 
no Jews left.”

„Mein Vater war klug genug zu wissen, dass wir ver-
schwinden mussten. Hitler kam 1933 an die Macht, 
und 1936 wussten die Juden, dass das kein Ort mehr 
für sie war, auch wenn sie hofften, dass Hitler eine 
vorübergehende Laune war und es aufhören würde, 
aber das tat es nicht. Das war kein Leben mehr für 
Juden in Deutschland. Juden waren Niemande. Sie 
verschwanden einfach während dem Krieg. Ermor-
det, um ein Deutschland frei von Juden zu haben. 
Das war alles. Es waren keine Juden mehr übrig.“

Inge Stantons Erinnerungen an die Schikanierung  
der Juden in Lichtenfels:

Zitate aus dem Film „Inge“ von Rachel Schlesinger, siehe https//.player.vimeo.com/video/195914950

Inge Marx (später Stanton) im Alter von 9 Jahren

v.l.: Ellen Marx, Tochter Hannelore, Tochter Inge, Johanna Marx (ca. 1936)
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„In 39, when they had the crystal night, I remember 
it very, very clearly because it was a particular frigh-
tening time. The Nazis broke down the door, came 
into the house, destroyed whatever they could, 
every piece of glass, every dish was thrown through 
the windows. My mother had a beautiful rose gar-
den, she was a rose person, and all our dishes and 
whatever that was breakable went through those 
windows and destroyed her rose garden.

My sister and I went up into the third floor, where 
we had my grandmother’s apartment and we had 
a non-Jewish tenant in the other half because she 
didn’t need the whole floor. They were very graci-
ous and kind, they took us in and we hit up in the 
attic. I was the oldest at nine at that point, I had 
lots of little cousins and it was my job to keep them 
quiet and behaved. When they went looking for 
us, the tenant said: “oh, there’s nobody here”. He 
wasn’t Jewish, he was known to all the people there 
and we came through it fine. But I still cringe any 
time any glass gets broken, I hear all the glass in our 
house being thrown through the windows, every 
window was broken, every piece of glass in the 
house. Through the windows. Not open windows. 
Through the windows.”

„39 war die “Kristallnacht”, daran erinnere ich mich 
noch sehr, sehr deutlich, weil es eine besonders be-
ängstigende Zeit war. Die Nazis brachen die Tür ein, 
kamen ins Haus und zerstörten alles, was sie finden 
konnten, jedes Stück Glas, alles Geschirr warfen sie 
durch die Fenster. Meine Mutter hatte einen wun-
derschönen Rosengarten, sie war eine Rosen-Person, 
und unser ganzes Geschirr und alles Zerbrechliche 
flog durch die Fenster und zerstörte ihren Rosegar-
ten.

Inge Stantons Erinnerungen an die Novemberpogrome:

Das Haus der Familien Marx in der Bamberger Straße 19 (2018)

Inge Stanton im Kreise der Familie (untere Reihe 2. v.l.)

Meine Schwester und ich gingen hoch in den dritten 
Stock, wo die Wohnung meiner Großmutter war. Wir 
hatten einen nicht-jüdischen Mieter in der anderen 
Hälfte, weil sie nicht den ganzen Stock brauchte. Sie 
waren sehr gütig und nett, sie ließen uns herein und 
versteckten uns im Dachboden. 

Ich war mit neun damals die Älteste, ich hatte viele 
kleine Cousins und es war meine Aufgabe, sie still zu 
halten. Als sie nach uns suchten, sagte der Mieter: 
„Oh, hier ist niemand“. Er war nicht jüdisch, alle 
Leute dort kannten ihn und wir haben es gut über-
standen. 

Aber ich zucke immer noch jedes Mal zusammen, 
wenn irgendwo Glas zerbricht, ich höre, wie das gan-
ze Glas in unserem Haus durch die Fenster geworfen 
wird. Jedes Fenster war zerbrochen, jedes Stück Glas 
im Haus. Durch die Fenster. Keine offenen Fenster. 
Durch die Fensterscheiben.“

Ellen, Inge und Alfred Marx (um 1930)

Zitate aus dem Film „Inge“ von Rachel Schlesinger, siehe https//.player.vimeo.com/video/195914950
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Mail von Inge Stanton an Clara

Dear Clara, 

It is most interesting and commendable that 
you are undertaking this research and main-
taining history.  I am sorry that I have no further 
knowledge of the others on your list.

Should you need clarification, please get Intouch 
with me.  I am sure November sent you their 
memories of Sigmund & Friedel Marx, their 
grandfather and grandmother, but if you would 
like more, do email what you have, and I would 
certainly read and add my comments.

I also have some information on the Arno Bam-
berger family should you be interested.  Arno 
Bamberger was the brother of Ellen Marx.

With best wishes for a successful project, 

Inge Stanton 

Subject: Alfred Marx – “ 
Pathway to a New Life” 
My father, Alfred Marx was born May 8,1903 in Ober-
langenstadt, Bavaria, Germany and died in New York 
City, USA May 11,1989.  He was married to Ellen Bam-
berger Marx, born in Germany May 7,1904 and died in 
New York City April 27,1993.  They had two daughters, 
Hanne L Erman and Inge J. Stanton who had three 
granddaughters and subsequently granddaughters.

Alfred Marx was insightful enough around 1937 to 
realize that Jews were no longer welcome or safe in 
Germany.  As a result, he made a visit to New York to 
explore future business opportunities.  On his return, 
he immediately applied for the necessary immigrant 
papers to the United States, but was put on a quota 
list, which required him to wait until 1940 because of 
a restrictive quota for immigrants.

In the meantime, the family including Johanna Marx 
mother of Alfred, made plans for temporary British 
visas, and prepared for eventual departure from Lich-
tenfels, Germany.

Crystal Nacht November 9th, 1938, all the Jewish men 
of the community were incarcerated in the local jail.  
Cell doors were not locked, and women were permit-
ted to bring meals to the men.  Most were released 
after a period without harm.  After that date, Jewish 
families, if possible, realized they had to make arran-
gement to depart Germany. 

By 1939 the family business, Marx & Beumel, 100 ye-
ars old, was dissolved by the Nazi Regime and our car 
as well home were forcefully taken. 

Summer 1939, Alfred had to suddenly flee to prevent 
capture by the Gestapo because of being involved in 
the unlawful acquisition of furs for Oppenheimers to 
be included in the packing of their belongings prior to 
emigration.  The rest of our family, being female, was 
able to remain safely to pack all our possessions.  Ho-
wever, they never reached the United States, as they 
were being stored in Holland, awaiting later shipment 
to New York.  During that time Germany invaded that 
country and our “Lift,” large storage container, was 
returned to Germany.  All was lost. 

The family was reunited in England, August 30,1939 
just prior to the start of World War II. On arrival in 
England, Hanne and I, were enrolled in school and wit-
hin days were evacuated with most children of London 
to safer environment.  We went with our class and 
teacher to Knebworth, Hertfordshire, a small British 
Village.  The generous British population opened their 
homes, made class-rooms available to ensure that 
education would continue.  Hanne and I, as well as 
most siblings, remained together. We lived with or ol-
der loving and caring single lady with whom we stayed 
in touch until death.

Meanwhile our parents remained in London, reunited 
with our extended family including brother Sigmund 
and family who were also given interim shelter.  When 
the American visas became valid, we boarded one of 
the last civilian liners, the Volendam surrounded by a 
convoy for protection, to cross the Atlantic Ocean.  We 
arrived in New York April 17,1939 to start our new life. 

The ship was met by HIAS, The Hebrew Immigrant Aid 
Society, who took us to their shelter and consequently 
provided a furnished small apartment in New York 
City.  Hanne and I were registered in the local school 
for the remainder of the semester.  As we both had 
become fluent in English, we adjusted well to the new 
environment.

Father and Mother found jobs, father with the help of 
a relative, in a small manufacturing company striping 

Inge Marx, 16 Jahre alt
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furs to enhance color, mother as a domestic.  As a 
result, we were able to afford a small apartment in a 
quiet suburb of New York City.  Some years later we 
moved to somewhat larger quarters in the same buil-
ding.  Our Parents remained there for the rest of their 
lives.  Hanna and I attended local schools through High 
School and eventually college.  Both of us married and 
raised our daughters who married and raised their 
own children.

After a short period of time the ladies of the family 
were able to advance to working at home finishing 
details of manufactured goods, knitting dresses, emb-
roidering epaulets (shoulder insignias) for the military 
as well as assembling petals and leaves of artificial 

Ellen und Alfred Marx - ein Leben zwischen zwei Bildern

Alfred Marx im Park in der Nähe seiner Wohnung in New YorkAlfred und Ellen in der Schweiz

flowers.  This way they were able to be home to care 
for us.

By the end of the 1940s father’s endeavors made 
the family financially comfortable and the additio-
nal income of our mother and grandmother was no 
longer needed.  Father made new American business 
contacts and re-established his relationship with 
European companies including Striwa of Lichtenfels to 
find success as an independent entrepreneur.  Parents 
were again able to enjoy some luxuries including tra-
vel within the United States and combining European 
travel with business.  Throughout the remainder of 
their lives, parents lived a comfortable full life, seeing 
their children grow, marry and give them the joy of 
grandchildren.
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Alfred Marx kämpft um seinen Schwager Alfred Oppenheimer und dessen Familie. 
Das Schreiben von Ernst Oppenheimer, dem Bruder von Alfred Oppenheimer, erwähnt Alfred Marx als Quelle. Alfred hatte seinem 
Schwager Alfred Oppenheimer Pelze besorgt, die dieser als Startkapital für die neue Existenz in USA mitnehmen wollte. 
Abdruck mit freundlicher erlaubnis des Jewish Museum of Baltimore

Passagierliste der S.S. Normandie vom 25. Mai 1936 für die Fahrt von Le Havre nach New York. An Bord sind Alfred Marx und Stefan 
Zinn aus Lichtenfels. Beide wollen Möglichkeiten einer neuen Existenz in den USA erkunden.
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Passagierliste der S.S. Volendam vom 7. April 1940. An Bord ist die Familie Alfred Marx
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Sigmund 
Marx
 
 
geb. 08. 05. 1903 in Oberlangenstadt 
gest. 11. 05. 1989 in New York

Zu Beginn unserer Recherche kontaktierten wir das 
Stadtarchiv Lichtenfels. Frau Wittenbauer gab uns 
einige hilfreiche Informationen über das Leben von 
Sigmund Marx in Lichtenfels, z.B. ihren genauen 
Wohnort, ihre Arbeit und die Namen ihrer Verwand-
ten. Das einzige aber, was wir über seine Flucht 
wussten, war, dass er 1939 nach England ausgereist 
war.

Zunächst blieb unsere Suche nach seinem weiteren 
Verbleib und möglichen Nachkommen fruchtlos.  
Dann half uns ein Zufall:

In einer E-Mail des Jewish Museum of Maryland 
erfuhren wir zufällig den späteren Wohnort der 
Familie. Das Museum war eigentlich von unseren 
Mitschülern wegen der Oppenheimer-Familie 
kontaktiert worden, weil sie wussten, dass Ernst 
Oppenheimer, der Bruder unseres Alfred Oppenhei-
mer, nach Baltimore emigriert war. 

In der Email erwähnte Lori Rombro, die Mitarbeite-
rin des Museums (herzlichen Dank noch einmal für 
die bereitwillige Hilfe und die Ermutigung!), auch die 
Geschwister von Ernst Oppenheimer, unter ande-
rem Frieda Oppenheimer, die mit Sigmund Marx 
verheiratet war. So erfuhren wir, dass die Familie 
Marx ebenfalls nach Amerika emigrierte. Auf Nach-
frage teilte man uns mit, dass Sigmund und seine 
Familie kurze Zeit in Baltimore lebten, bevor sie 
nach Newark, New Jersey umzogen und sich schließ-
lich in Verona, New Jersey niederließen.

Somit konnten wir unsere Recherche auf ein paar 
Orte gezielt beschränken. Wir kontaktierten einige 
Museen und jüdische Gemeinden in den angegebe-
nen Städten, die uns mehr oder weniger hilfreich 
antworteten. Auf verschieden Ahnenforschungs-Sei-
ten konnten wir Sigmunds Militär- und Immigrati-
onsdokumente finden.

Die Suche nach Sigmund Marx

Durch weitere Suche im Internet fanden wir heraus, 
dass Sigmunds Tochter später geheiratet und den 
Namen November angenommen hat. Das führte uns 
auch zu seiner Todesanzeige.

Auf der Seite der Liberty Ellis Island Foundation fan-
den wir einen Eintrag auf der „American Immigrant 
Wall of Honor“ zum Gedenken an Marion Marx No-
vember. Der Eintrag wurde von Debra November-Ri-
der gespendet. Endlich hatten wir wieder Hoffnung, 
Nachfahren von Sigmund finden zu können. Bald 
gelang es uns über Google ihren Facebook-Account 
zu finden.

Bereits nach einer kurzen Konversation über Face-
book entpuppte sich Debra als sehr freundliche und 
hilfsbereite Person, ohne die (und ihre Schwestern 
Lisa und Linda) wir nie so weit gekommen wären. 
Sie schickte uns Bilder von der Zeit vor der Aus-
wanderung und von Familienfeiern in Amerika. Sie 
fand sogar noch ein altes Schulprojekt von Lisa, ein 
Interview mit Sigmund über seine Flucht, das sich 
als wahre Fundgrube entpuppte, weil Sigmund sehr 
viele Dokumente aufbewahrt hatte, die darin abge-
bildet waren.

Die drei Schwestern nahmen unsere Einladung an 
und werden Lichtenfels im November besuchen, um 
die Ausstellung mitzuerleben.

Besonders berührt hat uns, dass unser Projekt auch 
das Leben der Nachkommen der Marx-Brüder ein 
bisschen beeinflusst hat: Die Nachkommen von 
Alfred einerseits und Sigmund andererseits hatten 
sich seit Jahren aus den Augen verloren und über 
den Austausch zu den Führerscheinen wiedergefun-
den. Sie werden gemeinsam unserer Feier beiwoh-
nen - zu siebt!

Clara Aumüller 
Victoria Thiel
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Sigmund Marx in seiner Fußballmannschaft in Oberlangenstadt (untere Reihe links)

Frieda Marx Oppenheimer und Sigmund Marx vor ihrem (?) Auto
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Frieda und Sigmund Marx

Militärstammrolle von Sigmund Marx
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Abschiedsgedicht auf die Familie Sigmund Marx

Die Familie musste 11 Monate in England auf die Weiterreise in die USA warten. Man wohnte in einem von 
der jüdischen Gemeinde zur Verfügung gestellten Übergangsheim, dem „Lincoln House“.
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Links Marion Marx Warten in England: Sigmund Marx rechts hinten stehend, Frieda 
Marx mit Marion auf dem Schoß

Die Cousinen Inge Stanton  
und Marion November



57

Das Schicksal der Familie Chaim Rodoff, Leipzig
Chaim Rodoff war ein Geschäftsfreund der Familien 
Marx und lebte in Leipzig. Er war gebürtiger russi-
scher Jude, war im Ersten Weltkrieg als Kriegsgefan-
gener nach Deutschland gekommen und schließlich 
hier geblieben. Er heiratete eine deutsche Jüdin und 
hatte mit ihr vier Kinder. 

Wohl seine verbliebenen Verbindungen nach Russ-
land nutzend, baute er einen Handel mit Pelzen und 
Rauchwaren in Leipzig auf.

Seine Briefe aus dem Jahr 1939 an seinen Freund 
und Sozius Sigmund Marx sind Zeugnis eines 

verzweifelten Kampfes um das Leben seiner Kinder. 
Sigmund Marx, zu dieser Zeit bereits in England, 
versuchte mit allem Einsatz den Kindern einen Platz 
in einem Kinderheim dort zu verschaffen.

Die Briefe dokumentieren, mit welchen Schwierig-
keiten und Hürden die Auswanderung aus Na-
zi-Deutschland verbunden war. 

In Sigmunds Besitz befanden sich keine Briefe mehr, 
die später als August 1939 datiert sind. Was das 
heißt, wissen wir nicht, wir wissen nicht, ob die 
Familie überlebt hat.
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Leipzig 22. Aug. 39
Lieber Sigmund. Deine lb. Karte v.07. mit 
bestem Dank  erhalten u. haben wir v. 
Comi-
tee, wo du unsere lb. Kinder angemeldet 
hast, ein Schreiben bekommen, worin Sie
uns mitteilen, daß unsere lb. Kinder vor-
dringlich angemeldet sind, aber wann die
selben wegkommen, können sie uns nicht
versprechen, das kann ja Monate dauern.
Unsere einzige Hoffnung bist du und kön-
en wir dir nicht genug danken,
für deine große Mühe. Das Comittee
weiß ja unsere Lage nicht, aber du
kennst sie ja genau Mir ist es aufge-
fallen mit euch ? der lb. Gott wird mit 
diese gute Menschen erbarmen haben.

Bitte schreibe uns bald 
Antwort, denn du 
weißt, daß wir uns 
wegen ? sehr 
interressieren.
Sei du nebst lb. Frieda
sel (?) u. lb. Puppe herz-
lichst gegrüßt v.
meiner lb. Frau
nebst Familie
     Euer Chaim
Herzl. Grüße an lb.
Alfred und Familieu. Mutter
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Von rechts: Sigmund Marx, Tochter Marion,  
deren Ehemann, dessen Mutter
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Theodor 
Nordhäuser
 

 
geb. 27. 03. 1882 in Altenkunstadt 
gest. 06 06. 1942 in Sobibor [?]

Die Suche nach Theodor Nordhäuser

Wie Josef Kraus blieb Theodor Nordhäuser ohne di-
rekte Nachkommen und wurde im Rahmen der „Ak-
tion Reinhardt“ 1942 ermordet. Was wir von ihm 
wissen, stammt im Wesentlichen aus zwei Quellen.

Zuerst ist hier wieder Frau Inge Göbel aus Alten-
kunstadt zu nennen, die uns bereitwillig ihr breites 
historisches Wissen übermittelte und uns viele 
Quellen aus ihrem eigenen Archiv und aus dem 
Gemeinde-Archiv von Altenkunstadt in Kopien zur 
Verfügung stellte. Ohne sie wären wir hier nicht 
weitergekommen.

So erfuhren wir z.B. Details über seine geschäftli-
chen Schwierigkeiten in den Dreißiger Jahren.

Sie vermittelte uns auch die Gelegenheit, ein In-
terview mit Frau Margarete Milz zu führen, die die 
NS-Zeit noch als Kind in Altenkunstadt erlebt hatte 
und ein hervorragendes Gedächtnis hat. Über an-
derthalb Stunden erzählte sie uns, was sie über die 
Altenkunstädter Juden und das Zusammenleben mit 
ihnen noch wusste. 

Auch die Militärstammrolle gibt wenig preis.

Anekdotenreich schilderte sie uns Begebenheiten 
mit Leo und Margot Wolf, mit Max Hellmann und 
eben auch Theodor Nordhäuser. „Der Theo, der hod 
ja kan gradn Nagel nei die Wänd hauen können“ - 
das blieb im Gedächtnis. Theo Nordhäuser war Mar-
garete Milz‘  Onkel als Zwangsarbeiter zugewiesen 
worden, weshalb uns Frau Milz einiges aus seinen 
letzten Jahren erzählen konnte.

Markus Betz 
Dennis Brosig 

Sophie Rauh
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Ausgelassenes Faschingstreiben in Altenkunstadt; Theodor Nordhäuser oben links mit Hut. Rechts vor ihm das Ehepaar Wolf. 
(Nachlass Josef Motschmann)

Geschäftliche Probleme 1936 (Gemeindearchiv Altenkunstadt)
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Erneute Schikanen im Zusammenhang mit dem Ausbuch des 2. Weltkrieges. Theodor zeichnet als Vorletzter die Kenntnisnahme ab. 
(Gemeindearchiv Altenkunstadt) 

Die Transportliste des Deportationszuges DA 36 vom April 1942 ist die letzte Spur von Theodor und seiner Schwester Mathilde.
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Alfred 
Oppenheimer
 
 
geb. 23.01.1903 in Königshofen im Grabfeld 
gest. 06.06.1942 in Sobibor [?]

Den "Stoffjuden'' auf der Spur

Ein alter Aktenfund, ein abgegriffenes Dokument, 
ein Name. So fingen unsere Recherchen im Herbst 
2017 an. Als wir den Führerschein von Alfred Op-
penheimer im Landratsamt Lichtenfels zum ersten 
Mal zu Gesicht bekamen, trauten wir uns kaum, ihn 
anzufassen, aus Sorge, das graue Papier könne gänz-
lich auseinander fallen: Ernst schaute uns von einem 
verblassten Foto ein junger Mann im Anzug entge-
gen, der noch genauso wenig von seinem traurigen 
Schicksal wusste, wie wir zu diesem Zeitpunkt.

Tatsächlich war es das tragische Ende seiner Ge-
schichte, auf das wir nach einiger Recherche als 
erstes stießen: Die bevorstehende Ausreise, die 
Verhaftung aufgrund mitgenommener Wertgegen-
stände, die Deportation und Ermordung durch die 
Nationalsozialisten. Doch wo war ihr Anfang?

Was heute nur einen Bruchteil unserer Informatio-
nen darstellt, war alles, womit wir zu Beginn arbei-
ten konnten. Im Stadtarchiv Lichtenfels brachten 
wir erstmals Licht ins Dunkle und konnten durch die 
Kartei Oppenheimer zumindest die nächste Ver-
wandtschaft klären:

Alfreds Eltern Nathan Oppenheimer und Betty 
Malzer, Tochter von Philipp 
Malzer und Franziska Stern, 
heirateten 1901 und hatten 
gemeinsam vier Kinder: Ihre 
Spuren führten uns in das 
unterfränkische Königsho-
fen im Grabfeld. In einer 
E-Mail an die Stadtverwal-
tung schilderten wir unser 
Projekt, baten um Informati-
onen, warteten. Schließlich 
erhielten wir eine Antwort 
von einem Lehrer aus Bad 
Königshofen, der mit seinen 

Schülern die Geschichte 
der dortigen Juden behan-
delt hatte. Er stellte uns 
seine gesammelten Infor-
mationen zur Verfügung.

Dadurch konnten wir 
unseren Stammbaum 
erweitern, der nun ab 
Alfred zwei Generationen 
zurückreichte: Nathan 
führte als ältestes von fünf 
Kindern in Königshofen das 
Geschäft S. Oppenheimer 
seines verstorbenen Vaters Samuel und dessen Frau 
Regina Freund. Warum er jedoch mit seiner Familie 
1908 nach Lichtenfels zog und dort das Konfektions-
geschäft N. Oppenheimer eröffnete, blieb zunächst 
unklar.

Unser Weg führte uns nun nach Schwaben, in das 
300 Kilometer entfernte Ichenhausen, dem Ge-
burtsort von Alfreds Ehefrau Anni Krämer. Durch 
ein Schreiben an die Gemeinde erhofften wir uns 
Hintergrundinformationen zu ihrer Familie. Doch wir 
stießen an die Grenzen unserer Möglichkeiten: Der 
Heiratseintrag der beiden aus dem Jahr 1935 war 
zwar im dortigen Archiv erhalten, aber die Eintra-
gungen teilweise nicht mehr alle lesbar.

Unsere Suche wurde emotional, als wir im Lesesaal 
des Staatsarchivs Bamberg durch eine alte Akte 
blätterten: Durch einen Zeitungsbericht über eine 
Stadtführung in Lichtenfels hatten wir von einem 
Brief erfahren, den Betty an die Behörden geschrie-
ben hatte, um nach der Reichpogromnacht die Frei-
lassung ihres Sohnes Alfred aus der Schutzhaft zu 
erwirken. Die verzweifelte Mutter führte in ihrem 
Bittschreiben eine ganze Reihe Argumente an, so 
beispielsweise den Kriegsdienst ihres verstorbenen 

Anni Oppenheimer 1938 
(c) JMM

Alfred Oppenheimer 1938 
(c) JMM
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Mannes Nathan, die gesundheitlichen Probleme 
von sich und ihrem Sohn, sowie die ohnehin be-
vorstehende Ausreise der Familie aus Deutschland. 
Dass Nathan mit Auszeichnungen im ersten Welt-
krieg für Deutschland gekämpft hat, welche für 
einen Juden seines Dienstgrades durchaus selten 
waren, konnten wir auch seiner Kriegsstammrolle 
aus der Sammlung von Ancestry entnehmen.

In der Akte mit Bettys Brief befanden sich noch 
andere offizielle Dokumente, unter anderem 
eine ganze Reihe an immer gleichen Schreiben 
der nationalsozialistischen Behörden, die von der 
Familie Oppenheimer diverse Renovierungen und 
Brandschutzmaßnahmen in ihren Geschäftsräumen 
forderten. Zu jeder der jahrelangen Aufforderung 
gab es ein Antwortschreiben von Alfred oder einem 
seiner Brüdern, in dem sie erklärten, dass es ihnen 
zu der Durchführung dieser kostspieligen Maß-
nahmen an finanziellen Mitteln mangele und um 
Aufschub baten.

Besser kennenlernen durften wir die Familie und 
ihre Lebenssituation, als wir im Staatsarchiv das 
Original eines Bauplans in den Händen hielten, den 
Betty Oppenheimer 1927 im Rahmen von Anbau-
maßnahmen an die Geschäftsräume angefertigt 
hatte. Durch ihre Originalunterschrift konnten wir 
auch sicher feststellen, wie ihr Vorname buchsta-
biert wurde, da unsere bisherigen Quellen zwischen 
verschiedenen Schreibweisen variiert hatten.

Während Alfred, Anni und Betty schon wenige 
Jahre nach ihrer Hochzeit deportiert und ermordet 
wurden, blieb Alfreds Geschwistern dieses grausa-
me Schicksal erspart: Alle drei konnten Deutschland 
noch rechtzeitig verlassen und überlebten den 
Holocaust.

Unsere Recherche zu ihrem Schicksal führte nach 
Amerika, wo wir das Jüdische Museum in Maryland 
kontaktierten, um Informationen über den Verbleib 
von Alfreds Bruder Ernst zu erhalten, der angeblich 
nach Baltimore ausreiste. Viel mehr als sein Ge-
burtsdatum und den ungefähren Zeitraum seiner 
Emigration konnten wir dabei nicht angeben. Doch 
wir hatten Glück: Vom Museum erfuhren wir, dass 
er in Baltimore am 06.02.1938 die Deutsche Meta 
Maier heiratete. Auf einem Gruppenbild aus dem 
Jahr 1937 ist sie in Lichtenfels zusammen mit Alfred, 
Anni und Mutter Betty abgebildet. Schätzungsweise 
fungierte Ernst dabei als Fotograph.

Bei ihrer Emigration in die Vereinigten Staaten noch 
im gleichen Jahr reisten sie einer Quelle zufolge 
noch in getrennten Kabinen, bis sie im nächsten 
Frühjahr Hochzeit feiern konnten. Die beiden blie-
ben kinderlos und wanderten in den 60er Jahren 

Das ehemalige Geschäfts- und Wohnhaus der Oppenheimers 
(Aufnahme von 2018)

Das Geschäfts- und Wohnhaus der Oppenheimers 1937 
Abdruck mit frdl. Erlaubnis des Jewish Museum of Maryland 

Anzeige im Lichtenfelser Tagblatt vom 20. 12. 1920



71

nach Rio de Janeiro aus. 
Doch sie kehrten nach 
Baltimore zurück, wo sie 
in hohem Alter starben. 
Beide liegen auf dem 
Friedhof in Randalls-
town begraben.

Bruder Max floh eben-
falls nach Baltimore, von 
wo aus er nach New Or-
leans weiterreiste. Doch 
hier verliert sich seine 
Spur. Unseren Recher-
chen zu Folge blieb er 
ledig und erreichte ein 
hohes Alter.

Auch Schwester Frieda 
entkam mit ihrem Mann 
Sigmund Marx und 
Tochter Marion, gebo-
ren 1936, dem national-
sozialistischen Vernich-
tungsapparat und baute 
sich ein Leben in Amerika auf. Genauer nachzulesen 
ist ihr Schicksal in den Recherchen zu den Führer-
scheinen der Marx-Brüder. Durch diese Verbindung 
erfuhren wir noch weitere traurige Details: Die 
Tochter von Friedas Schwager Alfred Marx wurde 
als Kind Zeugin der Verhaftung der Familie Oppen-
heimer und hat ihre Erinnerungen mit uns geteilt.

Neben den Informationen über Alfreds Geschwister 
erhielten wir einige Bilder, die in den 30er Jahren in 
Lichtenfels ausgenommen wurden, darunter Port-
räts von Alfred Oppenheimer und seiner Frau: Anni 
hatte für uns endlich ein Gesicht.

Auch das angesprochene Gruppenbild stammt 
aus dem Fundus des Jewish Museum of Maryland, 
ebenso wie eine Aufnahme des Geschäftes N. Op-
penheimer in der Bamberger Straße 33.

Letztere führte dazu, dass wir in Lichtenfels eben-
dieses Gebäude entdeckten, das sich heute - äußer-
lich nahezu unverändert - in der Inneren Bamberger 
Straße befindet. Wir kamen mit dem heutigen Be-
sitzer ins Gespräch, erzählten von unserem Projekt 
und zeigten die Fotos aus Baltimore. Nach und nach 
fanden wir heraus, dass Alfred die Geschäftsräume 
1938 direkt an dessen Großvater, einen der Familie 
Oppenheimer bekannten Banker verkauft hatte, 
um Geld für die geplante Ausreise nach Amerika 
zu beschaffen. Nun erfuhren wir auch endlich den 
Grund für den Umzug der Oppenheimers 1908 
nach Lichtenfels: Sie übernahmen das Geschäft 

von Bettys Großeltern, der Familie Stern, als diese 
altersbedingt dazu nicht mehr in der Lage waren.

Die Anekdoten über die Familie Oppenheimer ließen 
sie für uns immer lebendiger werden: So wurde uns 
beispielsweise erzählt, dass Alfred und seine Ge-
schwister als Kinder manchmal den Gesellen ihres 
Vaters die Wurstsemmeln klauten, die sie zuhause 
ihrer jüdischen Religion wegen nicht bekamen. Auch 
dass die Oppenheimers „Stoffjuden“ genannt wur-
den, stammet aus dieser Quelle. Besonders freuten 
wir uns jedoch über den Zeitzeugenbericht, dass 
Ernst und Max in den 1960er Jahren noch einmal 
zurück nach Deutschland kamen. Sie besuchten die 
Besitzer der ehemaligen Geschäftsräume besuchten 
und besichtigten ihre Heimatstadt; eine Möglich-
keit, die Alfred und Anni verwehrt worden war.

Außerdem hatten wir Scans von Briefwechseln 
mit dem Anwalt der Familie erhalten, der ab 1939 
zusammen mit Ernst und Max zunehmend verzwei-
felt von Baltimore aus versuchte, Alfred und seiner 
Familie noch rechtzeitig die Ausreise zu ermögli-
chen. In diesen Briefen wurde auch ein gewisser 
Edgar Stern erwähnt, dessen Identität uns zunächst 
unklar war. In Folge dessen stießen wir im Inter-
net auf einen Blogeintrag, in dem der Ehemann 
der Enkelin von Bettys Bruder das Schicksal seiner 
Verwandtschaft während und nach dem Holocaust 
schildert. Mit seiner Hilfe konnten wir Bettys Fa-
milienstammbaum rekonstruieren, fanden heraus, 
welche reichen Verwandten die Ausreise der Familie 
Oppenheimer fördern sollten und konnten den 
Namen Edgar Stern einordnen: Er war der Enkel von 

Sonntagsspaziergang am Main 1937: 
 v.l.: Meta Oppenheimer (Ehefrau von Ernst Oppenheimer), Mutter Betty, Alfred und Anni 

Abdruck mit freundlicher Erlaubnis des Jewish Museum of Maryland 
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Bettys Onkel und heiratete die Tochter eines der 
Geschäftsführer der Firma Sears & Roebuck.

Besonders deutlich wurde uns des tragische Schick-
sal der Oppenheimers vor Augen geführt, als wir 
eine Postkarte lesen durften, die Alfred 1939 aus 
der Haft in Hof an seine Brüder nach Amerika 
schrieb: Seine Worte gaben keinen Aufschluss darü-
ber, ob er sich seiner gefährlichen Situation bewusst 
war. Sie zeugten jedoch von Verzweiflung und Sorge 
um die Familie, obwohl die Zensur der Nationalso-
zialisten ihm alles zu schreiben verbat, was über 
bloße Andeutungen hinausging. Wir konnten uns 
die Angst, die er in seinen letzten Lebensjahren 
empfunden haben musste, unmöglich vorstellen 
und doch erfuhren wir so wieder ein bisschen mehr 
über den Mann, den wir mit der Zeit immer besser 
kennen lernen durften; weit über ein verblasstes 
Schwarz-Weiß Foto und einen handschriftlich einge-
tragenen Namen hinaus.

Allein mit dem alten Führerschein als Material 
konnten wir anfangs noch nicht ahnen, wie tief wir 
graben, wie weit wir kommen und welche tragische 
Geschichte wir rekonstruieren würden. Doch mit 
der Zeit gelang es uns, Alfred Oppenheimer und sei-
ne Familie zum Leben zu erwecken: Wir recherchier-
ten, hakten nach und setzten so ein immer größer 
werdendes Bild aus unseren Bruchstücken zusam-
men. Diese waren quer über den Globus verteilt, 
sodass wir es ohne Unterstützung nicht geschafft 
hätten, jenen Menschen ein Gesicht zu geben.

Darum möchten wir uns nun bedanken für Nachfor-
schungen, Informationen und Materialien

- 	 bei Frau Lori Rombro aus Baltimore  
und dem „Jewish Museum of Maryland“

- 	 bei Herrn Rainer Seelmann aus Bad Königshofen

- 	 bei Bezirksheimatpfleger Professor Günter Dip-
pold

- 	 bei Frau Birgit Traub von der Gemeinde Ichen-
hausen

- 	 beim Staatsarchiv Bamberg 

- 	 bei Frau Christine Wittenbauer vom Stadtarchiv 
Lichtenfels

- 	 bei Herrn Gerhard Deuerling aus Lichtenfels und 
seiner Familie

- 	 bei Frau Caitrin Gladow von der „Jewish Federati-
on of Greater New Orleans“

Sie alle haben uns geholfen, ein für uns unvergess-
liches Projekt zu verwirklichen, und dazu beigetra-
gen, dass dieses Dimensionen annehmen konnte, 
mit denen zu Beginn keiner gerechnet hatte.

Luise Aumüller 
Luise Birkner
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Schreiben der Mutter an die „Politische Polizei“ vom November 1938
Quelle: Staatsarchiv Bamberg
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Clara, here are some of the memories of the fate of 
Alfred, Anni and mother of Alfred.  I was present as 
they were packing to leave Germany.  As you might 
know Jews were not permitted to take with them 
more than a small amount of money or valuables only 
household possessions were permitted to be kept and 
shipped from Germany.  However, Oppenheimers, 
in the hope of smuggling out some valuables to sell, 
to live on in America hid Jewelry, watches and furs, 
taking the chance of not being discovered.  Evidently 
someone became aware of their actions and reported 
then.  As a result, the Nazi officials stormed in as they 
were packing, slashing upholstery, breaking open 
boxes, searching for hidden contraband.

Seeing the trouble, I immediately ran home to relate 
the bad news.  Oppenheimers were taken away, 
probably to a concentration camp with no further 
knowledge of when or where of their final fate.  This 
occurred some time in the middle of 1939.  My father 
who was in the business of skins and furs had procu-
red some of the furs, realizing he was in grave danger, 
left that evening flying to England and saying his life.

Clara, hier einige Erinnerungen an das Schicksal von 
Alfred, Anni und Alfreds Mutter. Ich war dort, als sie 
gepackt haben, um Deutschland zu verlassen. Wie du 
vielleicht weißt, durften Juden nichts mithehmen ausßer 
einem kleinen Geldbetrag oder Wertsachen, nur der 
Hausstand durfte mitgenommen werden. Die Oppen-
heimers aber, in der Hoffnung, einige Wertgegenstände 
zum Verkaufen herauszuschmuggeln, um davon in Ame-
rika zu leben, versteckten Schmuck, Uhren und Pelze und 
hofften, nicht entdeckt zu werden. Offensichtlich hat 
irgendwer das mitbekommen und angezeigt. Infolgedes-
sen stürmten die Nazi-Behörden ins Haus, während sie 
packten, und rissen Polster auf, brachen Behältnisse auf 
und suchten verstecktes Schmuggelgut.

Als ich das sah, rannte ich sofort nach Hause, um die 
schlechten Nachrichten zu überbringen. Die Oppenhei-
mers wurden abgeführt, vielleicht in ein Konzentrations-
lager, und ich weiß nichts über ihr weiteres Schicksal. 
Das passierte irgendwann Mitte 1939. Mein Vater, der 
mit Pelzen und Häuten handelte, hatte einige der Pelze 
besorgt. Ihm war klar, dass er in ernster Gefahr war, und 
er verließ uns am selben Abend. Er flog nach England 
und rettete sein Leben.

Erinnerungen von Inge Marx Stanton an die Verhaftung der Oppenheimers

Coburg, 18. Juni 1939

Meine Lieben.
            Mit Eurem 1. Brief v. 28.5., der uns schon am 
11. J. erreichte, habt ihr mir eine grosseFreude berei=
tet. Ich kann euch die traurigen Gefühle nicht schildern, die
ich beim Lesen hatte. Es freut mich, dass ihr soweit noch gesund 
seid, bei mir geht es so. Ich bedaure nur lb. Mutter, dass 
sie bei ihrer schwächlichen Verfassung, das Los mitertragen 
muß. Liebe Brüder hoffentlich gelingt es Euch unter Mithilfe
der Verwandten die Verhandlungen recht bald zu einem guten
Ende zu führen; damit wir recht bald die Freiheit wieder 
haben. Vielleicht kann Mr. Perlmann die Sache etwas beschleu= 
nigen, denn bis die Karte euch erreicht, sind es 8 Wochen, dass 
wir in Haft sind. Von lb Friedel haben wir wöchentlich Post, sie 
schreiben in jedem Brief, Geduld haben. Habt ihr Gelegenheit 
Mr Cochran zu sprechen? Ich hoffe euer nächster Brief ist etwas

Alfred Israel Oppenheimer,
Landgerichtsgefängnis 
Deutschland, Coburg
aufsührlicher, ihr dürft uns schreiben 
so oft ihr wollt. Zu schicken braucht 
ihr nichts, denn die Verwandschaft 
ist so aufmerksam sendet uns 
alle Woche Pakete, spez. auch Frau 
Vollmann. Bist du lb Max [?] noch in 
deiner alten Stelle? Hast auch du 
lb Ernst & lb Meta noch gute Be=
schäftigung? Lasst bald Gutes von 
euch hören & bin mit 
herzlichen Grüßen & Küssen
Euer Euch liebender Alfred

Schreibt auch mal meinen Schwiegervater!
Postkarte Alfreds aus dem Coburger Landgerichtsgefängnis

Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Jewish Museum of 
Maryland
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Vergeblicher Kampf um die Freilassung

Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Jewish Museum of Maryland
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Ausriss aus der Deportationsliste
Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Jewish Museum of Maryland
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Leo 
Wolf
 
geb. 10. 04. 1892 in Pappenheim 
gest. 06.06. 1942 in Sobibor [?]

Die Suche nach Leo Wolf

Menschen, denen aufgrund besonderer Leistungen 
im Krieg im Dienst für ihr Land und ihre Mitbürger 
Orden verliehen werden, sind Helden, die Großarti-
ges vollbracht haben und deswegen eine besondere 
Auszeichnung und Respekt verdienen. Einer von 
dieses Menschen war Leo Wolf.

Leo Wolf wurde am 10. April 1892 in Pappenheim 
in Mittelfranken geboren. Die Umstände, die ihn 
nach Altenkunstadt gebracht haben sind uns nicht 
bekannt. Wir vermuten, dass sein Vater als Gerichts-
vollzieher nach Altenkunstadt versetzt worden ist.

Da sein Bruder Benno und seine Mutter auch in 
Altenkunstadt wohnhaft waren, ist davon auszu-
gehen, dass die Familie relativ früh nach Altenkun-
stadt gezogen war. Wir wissen außerdem, dass er 
mit Helene Wolf, gebürtige Brüll, aus Lichtenfels 
stammend, gemeinsam dort eine Familie gründete. 
Dort wuchs auch Tochter Margot Wolf auf, die am 4. 
Dezember 1928 geboren wurde.

Der junge Leo diente im 1. Weltkrieg. In seiner Mi-
litärstammrolle ist der Beruf Kaufmann angegeben. 
Bis zum Ende seines Militärdienstes 1918 hatte er 
vier Jahre lang vor allem im Sanitätsdienst gearbei-
tet, also unter den schlimmen Kriegsbedingungen 
junge Männer versorgt, die dem Tod direkt gegen-
überstanden. Aufgrund dieser besonderen Leistun-
gen, die er für sein Land und seine Mitmenschen 
erbracht hat, wurden ihm drei militärische Aus-
zeichnungen verliehen, darunter das Eiserne Kreuz 
II. Klasse und der Bayerische Militär-Verdienstorden 
mit Krone und Schwertern III. Klasse.

Nach seiner Zeit als Soldat hat Leo zwei Führerschei-
ne gemacht, einmal für Krafträder (1922) und einige 
Jahre später (1928) für das Auto. 

Bei der Rekonstruktion seines Lebens wären wir 
ohne Frau Inge Göbel, Altenkunstadt, nicht weiter-
gekommen. Sie gab uns (neben Kaffee und leckerem 
Kuchen) eine Fülle von Informationen, Dokumenten 
und Bildern aus ihrem Archiv, alle Fotografien mit 
Leo und Margot Wolf stammen von ihr. Wir möch-
ten uns dafür nochmals herzlich bedanken!

Ausriss aus Leo Wolfs Militär-Stammrolle

Markus Betz 
Dennis Brosig 

Sophie Rauh
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Leo Wolf war ihren Erzählungen nach ein respek-
tierter Geschäftsmann mit elegantem Auftreten. 
Gleichwohl schildert sie ihn als kinderlieb, großher-
zig  und nachsichtig: Nie habe er geschimpft, wenn 
die Kinder wieder einmal die Blumenrabatten zer-
treten hatten, und er habe die beiden Kinder öfter 
mit dem Auto bei Kundenfahrten mitgenommen - 
ein besonderes Erlebnis in der damaligen Zeit. „Und 
am Schluss hats immer ein Eis gegeben.“

Leo und Helene Wolf schienen erleichtert, für ihre 
einzige Tochter Margot eine Spielgefährtin gefun-
den zu haben, denn Margarete wurde wie ein zwei-
tes Kind in der Familie aufgenommen - als Margot 
Rollschuhe bekam und die beiden Mädchen sich 
beim Fahren abwechseln mussten, kauften die El-
tern Margarete kurzentschlossen auch ein Paar (sie 
waren grün, wie sich Frau Milz heute noch erinnert, 
und sie strahlte noch 2018 über das ganze Gesicht 
dabei). 

Sie erinnert sich auch daran, dass Frau Helene Wolf 
den Kindern, als diese sie darum baten, Matzen 
geschenkt hat.

Bei Ausfahrten in die Fränkische Schweiz oder bei 
Wochenendausflügen auf den Hof der Großeltern 
Brüll in Seubelsdorf war das Nachbarskind wie 
selbstverständlich immer dabei. Sogar zu gemeinsa-
men Treffen der jüdischen Gemeinden in Altenkun-
stadt und Burgkunstadt im Cafe Besold und man-
chen jüdischen Festen wurde sie mitgenommen. 
Hier hat sie ihren ersten „Schlotfeger“ bekommen 
(eine Sahnerolle).

Margarete Milz über Leo Wolf und seine Familie
Vieles Persönliche, was wir über ihn wissen, stammt aus einem langen Interview mit der Zeitzeugin und Ju-
gendfreundin der gleichaltrigen Margot Wolf, Frau Margarete Milz. Auch dieses Interview hat uns Frau Göbel 
vermittelt und arrangiert.

Frau Margarete Milz vor einem Bild von Margot Wolf bei der 
Gedenkfeier zum 70. Jahrestag der Deportation der Altenkun-

stadter Juden im April 2012. Rechts neben ihr Herr Josef Motsch-
mann, Vorsitzender der Interessensgemeinschaft der Synagoge 
in Altenkunstadt und Mentor der historischen Forschungen zu 

den Altenkunstädter Juden (gestorben 2016).
Abdruck mit freundlicher Erlaubnis von Herrn Andreas Weltz

Doch auch Margaretes Familie nahm Margot herz-
lich auf und luden sie zum Beispiel zur Kommunion 
der Tochter ein - auf der Margot so traurig war, dass 
sie als einzige nicht so schick im weißen Kleid dasaß, 
dass die Gastgeber ihr schließlich einfach das Kleid 
der ältesten Tochter überzogen. Eine schöne Anek-
dote, die zeigt, wie der Alltag zwischen den beiden 
Familien war: Es gab kaum Unterschiede, nur weil 
eines der beiden Mädchen eine Jüdin war und das 
andere eine Christin. Es wurde miteinander geteilt, 
gegessen und gefeiert. 

In den letzten Jahren der Familie in Altenkunstadt  
aber sah Frau Milz ihre Freundin kaum noch - diese 
war gezwungen worden, in eine spezielle Schule in 
Fürth für jüdische Kinder zu gehen. 

Helene und Leo Wolf auf einer Faschingsveranstaltung ca. 1930

Margot Wolf, wohl fotografiert von Leo Wolf
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Margot Wolf
Alle Aufnahmen stammen aus dem Nachlass Josef Motschmann
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der Gemeinde ein Grundstück von ähnlichem Wert 
zuweisen lassen. Schließlich durften sie nach Jahren 
der Schikane wieder in ihr altes Haus einziehen, 
Benno wurde sogar der Posten des Altenkunstadter 
Bürgermeisters angeboten, welchen er aber ablehn-
te. er starb 1973.

Fanny Brüll, Leo Wolfs Schwägerin, versuchte eben-
falls Besitz wiederzuerlangen, der ihrer Schwes-
ter Helene abgenommen worden war. Es ist ein 
Briefwechsel erhalten, in dem sie von Pontypridd, 
England, aus zuerst mit der Bitte an das Rathaus Al-
tenkunstadt, dann an das Finanzamt Lichtenfels ver-
sucht herauszufinden, was mit dem Haushalt ihrer 
Schwester geschehen ist. Ob sie damit Erfolg hatte 
oder ob sie zumindest eine Entschädigung bekam ist 
uns nicht bekannt. Fanny Brüll verstarb wohl ledig 
1968 in England, wo sie als Haushälterin arbeitete.

Leo, Helene und ihre gerade mal 13-jährige Tochter 
Margot wurden am 24. April 1942 mit den anderen 
verbliebenen Altenkunstadter Juden gen Osten de-
portiert. In der Deportationsliste wird Leo Wolf als 
arbeitslos bezeichnet, denn sein früherer Beruf als 
Kaufmann war ihm verboten worden. Am Morgen 
des Tages, an dem sie aus ihrem Dorf abgeholt wur-
den, stehen die Leute hinter zugezogenen Vorhän-
gen und schauen durch die Schlitze. Sie sehen Leo 
Wolf, wie er mit erhobenem Haupt und Militäraus-
zeichnung an der Brust in den Tod geht. 

Der Transport führt erst gemeinsam mit den Burg-
kunstadter Juden nach Bamberg, dann über Nürn-
berg nach Belzec oder Sobibor. Wo genau sie den 
Tod fanden ist nicht bekannt. Das Land, für das er 
gekämpft und geblutet hat, hatte ihn verraten und 
umgebracht.

Das Schicksal der Familie Wolf nach 1938

Ende 1938 wurden alle jüdischen Geschäfte und 
Unternehmen zwangsaufgelöst. Die Familie musste 
ihr Anwesen weit unter Wert an einen Nichtjuden 
verkaufen.

Offiziell hatten Leo und Benno sowie deren Familien 
das Recht, weiterhin in ihrem zwangsverkauften 
Haus zu wohnen, doch die neuen Besitzer setzten 
sich darüber einfach hinweg. Die Familie Wolf war 
gezwungen, in das oberste Stockwerk des herunter-
gekommenen Schuster-Hauses (heute Langheimer 
Straße 1) zu ziehen. Dieses Haus lag genau gegen-
über dem Parteilokal der NSDAP. Oft litten die 
jüdischen Nachbarn unter den nächtlichen Schika-
nen betrunkener Nationalsozialisten, die Schusters 
hatten sogar schon ihren Sohn Emil verloren, der 
kurz nach der Pogromnacht den Freitod suchte.

Lina Wolf, Leos Mutter, wurde 1941 in ein jüdisches 
Altenheim in Regensburg verbracht, über ihr weite-
res Schicksal wissen wir nichts.

Benno Wolf hatte eine Christin geheiratet, eine 
Verbindung, die ihn vor der Deportation bewahrte. 
Die beiden hatten eine Tochter, die ebenfalls den 
Holocaust überlebte. Doch die Familie hatte trotz-
dem mit den Sanktionen der Nationalsozialisten zu 
kämpfen und musste auch im Jugendhaus wohnen. 
Bennos Schwager, ein überzeugter Nationalsozialist, 
schikanierte ihn noch zusätzlich. 

Nach Ende des Zweiten Weltkriegs versucht Benno 
das ihm abgenommene Grundstück mit dem sich 
darauf befindenden Haus wieder zu erwerben, 
doch es kommt zum Konflikt - die bestimmende 
amerikanische Besatzungsmacht entscheidet, dass 
Benno das Haus zurückkaufen muss oder sich von 
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Berta 
Zinn
 
geb. 09. 03. 1904 in Bayreuth 
gest. 16. 01. 1997 in New Jersey

Die Suche nach Berta Zinn

Zu Beginn dieses besonderen Projekts und am An-
fang der Recherchen zu Berta Zinn haben wir zuerst 
versucht, durch das Internet etwas über die Person 
zu erfahren, jedoch haben wir vorerst nichts Sinn-
volles gefunden.

Deshalb haben wir uns nach dieser weniger er-
folgreichen Online-Recherche an die Lichtenfelser 
Stadtarchivarin Frau Wittenbauer gewandt, um bei 
dieser Informationen zu Berta Zinn zu erfragen. 
Erfreulicherweise hatte diese alte Karteikarten aus 
dem Stadtarchiv, auf welchen wir viele Details über 
das Leben der gesamten Familie Zinn gefunden ha-
ben. Leider waren aber nur sehr wenig bis gar keine 
Vermerke über Berta Zinn auf den Karten zu finden.

Bis zu diesem Zeitpunkt haben wir über Berta nur 
gewusst, was uns der Lichtenfelser Kreisheimatpfle-
ger Herr Prof. Dr. Dippold, über sie sagen konnte. Er 
wusste, dass Berta mit Stefan Zinn verheiratet war 
und dass sie nach den Novemberpogromen 1938 in 
die USA ausgewandert sein müssen.

Demzufolge war unsere nächste Anlaufstelle das 
Staatsarchiv in Bamberg. Dort gab es einige wenige 
Dokumente der Familie Zinn. Interessant für uns war 
ein Brief von Stefan Zinn aus New York, in welchem 
er den Nachlass seines verstorbenen Bruders Paul 
Zinn gefordert hat.

Von da an wussten wir sicher, dass Stefan mit Berta 
nach Amerika, genauer New York Kings, ausgewan-
dert sein musste.

Nach ein paar mehr oder weniger erfolgreichen Wo-
chen der Recherche stießen wir durch Zufall auf die 
Internetseite www.familysearch.com.  Auf diesem 
Internetportal bekamen wir Zugriff zu Passagier-
listen und einer Volkszählungsliste aus New York, 
Kings. Auf diesen Listen waren jeweils die Namen 
von Stefan, Berta und der uns bisher nicht bekann-
ten Tochter Lilo Zinn vermerkt. 

Nach diesem Fund waren wir wieder motiviert und 
machten uns weiter auf die Suche nach Spuren der 
nach Amerika ausgewanderten Familie Zinn. 

Wir kontaktierten das Archiv in New York, um 
vielleicht Dokumente oder ähnliches der Familie 
Zinn zu erhalten. Nach einigen Wochen des Wartens 
haben wir tatsächlich die Einbürgerungsbestätigung 
von Stefan Zinn erhalten. Mit deren Hilfe konnten 
wir sogar den damaligen Wohnort und das genaue 
Ankunftsdatum der Familie in New York erschließen.

Nach weitern Online-Recherchen haben wir durch 
die Internetseite www.ancestry.com, diversen 
Online-Telefonbüchern und einem Bekannten der 
Nachfahren letztendlich auch Kontakt mit den Kin-
dern von Lilo Zinn herstellen können. 

Leider stellte sich heraus, dass diese aufgrund der 
schlimmen Vergangenheit ihrer Mutter und Großel-
tern nicht an Kontakt mit uns  interessiert waren. 

Trotzdem haben wir nicht aufgegeben. Carol Kashan 
und ihre Cousine Evelyn Held (sie hatte im Juni 
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Altenkunstadt besucht und dabei Frau Göbel und 
Herrn Brösamle-Lambrecht kennen gelernt) ver-
wandten sich telefonisch und schriftlich bei den 
Zinn-Nachfahren für uns und nach oftmaligem net-
ten Fragen und Erklären unseres Projekts haben wir 
dann sogar viele und interessante Bilder von Berta, 
Stefan und Lilo erhalten. Auch hat die Tochter von 
Lilo, Frau Pfeifer, uns die Charaktereigenschaften 
und viele persönliche Informationen aus dem Leben 
ihrer Vorfahren erzählt. Darüber haben wir uns 
natürlich sehr gefreut. 

Kurz vor Ende des Projekts ist uns aufgefallen, dass 
wir noch fast nichts über die Kindheit von Berta Zinn 
wussten. Von Frau Wittenbauer haben wir erfahren, 
dass sie aus Bayreuth stammte und ihr Mädchenna-
me Steinhäuser war. 

Also kontaktierten wir das Stadtarchiv Bayreuth und 
haben sehr schnell eine Antwort bekommen. Durch 
das Bayreuther Stadtarchiv haben wir nahezu die 
komplette Kindheit von Berta bis zur Hochzeit mit 
Stefan Zinn rekonstruieren können.

Berta Zinn mit Hund, Tochter Lilo Braun mit ihren Kindern (1953)

Stefan Zinn, Berta Zinn mit Enkelkind (1953) Typisches Haus in Thornhill Court, dem letzten Wohnsitz Bertas

Julia Mehrmann 
Antonia Voll
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Passagierliste der „Nieuw Amsterdam“ von Southampton nach New York, 22.04.1939

Tochter Lilo
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Stefan 
Zinn
 
geb. 09. 03. 1904 in Bayreuth 
gest. 1997 in New Jersey

Die Suche nach Stefan Zinn
Als wir mit unserer Recherche begannen, führte 
unser erster Weg zur Lichtenfelser Stadtarchivarin 
Christine Wittenbauer. Diese hielt für uns bereits 
wichtige Informationen über Stefans Familie bereit, 
die einen der größten Korbfachhandel der Region 
geführt hat. Mithilfe eines Zeitungsartikels von Prof. 
Dr. Günter Dippold, den Frau Wittenbauer uns emp-
fahl, konnten wir Details über Stefans Großvater 
Samuel Zinn herausfinden, welcher sich vielseitig für 
die örtliche Gemeinschaft engagiert hat. 

Um mehr über diesen Korbhandel zu erfahren, 
wandten wir uns an das Staatsarchiv in Bamberg 
und entdeckten dort ein Dokument, welches beleg-
te, dass Stefan im Jahr 1951 von New York aus sein 
Erbe einforderte, nämlich die Korbfirma, welche 
sein Bruder Paul und sein Vater Sigmund nach ihrem 
Tod hinterlassen hatten. 

Nachdem wir nun schon eine grobe Vorstellung 
von Stefans Leben vor dem NS-Regime hatten, 

versuchten wir mehr über seine darauf folgende 
Flucht in die USA zu erfahren. Dies gestaltete sich 
jedoch zunächst erfolglos, bis wir auf der Internet-
seite www.familysearch.org mehrere Listen von 
transatlantischen Schiffen zwischen 1937 und 1938 
entdeckten, an deren Bord sich Stefan alleine, ein-
mal zusammen mit Alfred Marx und auch zusam-
men mit seiner Frau Berta und seiner 1930 gebore-
nen Tochter Lieselotte befand. 

Da wir nun endlich eine „heiße Spur“ bezüglich der 
Auswanderung nach Amerika hatten, konnten wir 
auf der Webseite www.ancestry.com weitersuchen. 
Nach anfänglichen Schwierigkeiten stießen wir 
schließlich darauf, dass die Familienmitglieder ihren 
Namen dem neuen Wohnort New York angepasst 
und sich in Stephen, Bertys und Lilo umbenannt 
hatten. 

Durch diese Internetseite konnten wir aber nicht 
nur in Richtung Amerika weiterforschen, sondern es 

Firmengelände des Zinn‘schen Korbhandels in der Bahnhofstraße in Lichtenfels (heute Striwa), (c) Stadtarchiv Lichtenfels
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gab auch verschiedene Einträge in Kriegsstammrol-
len, welche besagten, dass Stefan von 1915 bis Ende 
1916 während des Ersten Weltkrieges sowohl als 
Soldat, als auch als Dolmetscher im Kriegsgefange-
nenlager Würzburg tätig war. 

Mithilfe eines Archivmitarbeiters des KZ Dachau 
fanden wir heraus, dass Stefan Zinn infolge der 
Reichspogromnacht 1938 drei Wochen dort inhaf-
tiert war. 

Um jedoch einen richtigen Bezug zu Stefan als 
Mensch zu bekommen, war es unser Ziel, mit mögli-
chen Nachkommen in Kontakt zu treten. Hierfür war 
es nötig, dass wir bei seiner einzigen Tochter Lilo 
weiterforschten. Über eine Todesanzeige auf der In-
ternetseite www.legacy.com stießen wir daraufhin 
auf ihren späteren Ehemann Daniel Webster Braun. 

Nachdem wir nun auch diesen Namen einzuordnen 
wussten, erkannten wir, dass auf www.ancestry.
com ein Mann namens Matt Berger diese beiden 
Eheleute zu einem selbsterstellten Familienstamm-
baum hinzugefügt hatte. Matt stellte sich zwar nur 
als weit entfernter Verwandter von Daniel heraus, 
schickte uns jedoch erste Bilder von Lilo und leitete 
uns an Daniels zweite Ehefrau Gloria Braun weiter. 

Diese kontaktierten wir in der Hoffnung auf Bilder 
von Stefan, seiner Frau und seiner Tochter und In-
formationen über deren weiteren Lebensweg mehr-
mals. Sie schien dem Kontakt mit Deutschen jedoch 
abgeneigt und reagierte recht abweisend. Dies 
war für uns eine zwar enttäuschende, in gewisser 
Weise aber auch nachvollziehbare Verhaltensweise. 
Trotzdem schien es, als würde dies das Ende unserer 

Recherche darstellen, 
da Gloria schrieb, die 
Familie sei abgeneigt, 
weitere Informatio-
nen preiszugeben. 

Nach erneuter 
Durchsicht des 
Nachrufs auf Daniel 
Webster Braun fiel 
uns dann aber auf, 
dass dieser mit Lilo 
einen Sohn, Ron, und 
eine Tochter, Linda, 
hatte. Nachdem wir 
auf www.ancestry.
com mithilfe der 
Namen der weiteren 
Familienmitglieder 
die damalige Adresse 
von Lilo und ihrem 
Mann in New Jersey 
und schließlich via 

www.whitepages.com auch die heutige Adresse und 
Telefonnummer von Linda (später: Pfeifer) gefunden 
haben, bot Evelyn Held, eine amerikanische Nach-
fahrin der Liebermanns aus Altenkunstadt, net-
terweise an, „von Amerikanerin zu Amerikanerin“ 
mit Linda in Kontakt zu treten und sie von unseren 
guten Absichten zu überzeugen. Evelyn hatte erst 
im Juni 2018 Lichtenfels und Altenkunstadt besucht 
und uns dabei kennen gelernt - sie ist die Cousine 
von Carol Kashan, der Enkelin von Leo Banemann.

Deshalb half uns Linda auf unsere Bitte hin und 
sandte uns nicht nur Bilder und Informationen über 
die Berufe von Stefan, Berta und Lilo, sondern sie 
konnte sogar von Stefans charakterlichen Eigen-
schaften und einer kleine Anekdote berichten. Dies 
war für uns ein großer Schritt, da wir uns Stefan nun 
endlich als einen lebendigen Menschen mit seinen 
Eigenheiten und Besonderheiten und nicht nur als 
historische Person vorstellen konnten. 

Um nähere Information zu Stefans Lebensum-
ständen in New York zu bekommen, schrieben wir 
anschließend an das dortige Stadtarchiv, worauf-
hin dieses uns eine Einbürgerungsbescheinigung 
zukommen ließ. Um die letzten Lücken zu schließen, 
kontaktierten wir noch das Stadtarchiv in Bayreuth, 
welches der Heimatort von Stefans Frau Berta ist. 
Die Antwort darauf fiel freundlich aus und war 
außerdem sehr nützlich. Dadurch konnten wir den 
Lebenslauf von Stefan Zinn gut komplettieren.

Die beiden Wohn- und Geschäftshäuser der Zinns in Sder Bahnhofstraße. Das Haus vorne rechts wurde 
verkauft und abgerissen, im Haus mit Turm (heute: Herold‘s) lebten Stefan und Berta Zinn bis 1938. 

(c) Stadtarchiv Lichtenfels

Julia Mehrmann 
Antonia Voll
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Militär-Stammrolle Stefan Zinns
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Clara Aumüller
Luise Aumüller
Luise Birkner
Manfred Brösamle-Lambrecht
Lukas Franke
Victoria Thiel
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Eine entspannte Straßenszene - mitten auf der Coburger Stra-
ße in Lichtenfels. Man flaniert auf der Fahrbahn, offenbar hat 
niemand Angst vor einem Automobil. Denn die sind in den 30er 
Jahren noch sehr selten.

In den 30er Jahren kommt ein Auto auf 100 Einwohner, nur jeder 
Achzigste hat einen Führerschein. Heute hat der Landkreis Lich-
tenfels  mehr Autozulassungen als Bewohner. 

Ein Auto ist für einen Normalverdiener in den dreißiger Jahren un-
erschwinglich. Fünfzehn Monatslöhne eines Facharbeiters kostet 
ein kleiner Opel 1,2 L, wo man doch den Lohn fast vollständig zur 
Deckung der alltäglichen Kosten braucht. Stolz und selbstsicher präsentieren sich Sigmund Marx und seine 

Frau Frieda auf dem Trittbrett eines Oberklasse-PKWs. Auch Bru-
der Alfred fährt einen großen Wagen, einen Mercedes.

Es wundert nicht, dass Juden unter den KFZ-Besitzern in Lichten-
fels deutlich überdurchschnittlich vertreten sind: Viele gehören als 
erfolgreiche Kaufleute der gehobenen Schicht an, viele nutzen das 
Auto auch  für ihre berufliche Tätigkeit.

Manfred Goldmeier macht dem Finanzamt gegenüber geltend, er 
sei mit seinem Fiat 905 im Jahre 1930 über 60.000 km gefahren 
(!). 1938 besitzt er zwei Autos, einen Hanomag und einen DKW. 
Jenny Kraus dürfte den Führerschein gemacht haben, um ihren 
herzkranken Mann bei seiner Tätigkeit als Viehhändler unterstüt-
zen zu können. Das Familienauto ist ein Opel 1,2 L.

„Gleichheit, Neid und Rassenhass“ - damit erklärt der Historiker 
Götz Aly den weit verbreiteten Antisemitismus in Deutschland.

Diese Motive zeigen sich deutlich im Vorgehen gegen jüdische 
Autobesitzer. Die Autos waren das erste, was sich die Nazi-Schlä-
ger in den Novemberpogromen 1938 nahmen.  Der Vorstand des 
„Nationalsozialistischen Kraftfahrer-Korps“ (NSKK) triumphierte:

„Juden am Steuer eines Kraftwagens im deutschen Straßenbild 
und Juden als Nutznießer der von deutschen Arbeiterfäusten ge-
schaffenen Straßen des Führers wollten uns schon lange nicht  
mehr gefallen. Diese kraftfahrende jüdische Clique hat nun für 
immer und ewig auch das letzte Steuer aus der Hand geben müs-
sen, das sie bisher noch in den Händen halten konnte. [...] Wenn 
wir in Zukunft unser Kraftfahrzeug über Deutschlands Straßen 
steuern, [...] - der Jude wird uns nicht mehr stören. Eine kraft-steuern, [...] - der Jude wird uns nicht mehr stören. Eine kraft
fahrende deutsche Gemeinschaft wird endlich unter sich sein. 
Und das ist recht so.“

Coburger Straße Ecke Badgasse am 1. Mai 1934 - Finden Sie die Zapfsäule?

Ausriss aus einem Verzeichnis der jüdischen KFZ-Besitzer

Führerschein
und Auto in den 30er Jahren

Das Auto als Luxusgut

Gleichheit, Neid und Rassenhass

Umsetzung im Bezirksamt Lichtenfels

Ein Projekt des P-Seminars Geschichte des 
Meranier Gymnasiums Lichtenfels | 2018

Initiert und unterstützt durch den Landkreis Lichtenfels Gefördert durch die Horst - Müller - Stiftung

Jan Höppel 
Manfred Brösamle-Lambrecht
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Das Bezirksamt Lichtenfels war 
als Behörde ein Rad in der großen 
Maschinerie der Unterdrückung. 
Es ist anzunehmen, dass ein Groß-
teil der Alltagstätigkeiten im Be-
zirksamt nach der Etablierung der 
Diktatur schlicht weitergingen. 
Und die Anweisungen bezüglich 
der jüdischen Bevölkerung waren 
umzusetzen und wurden auch um-
gesetzt, oft durch Anweisung an 
die Bürgermeister vor Ort.  

Ob das bereitwillig oder mit Wi-
derwillen geschah, wird von Per-
son zu Person unterschiedlich ge-
wesen sein – wir wissen es nicht. In 
einer totalitären Diktatur sind die 
Spielräume für eigene Entschei-
dungen gering, das Risiko persön-
licher Nachteile hoch. 

Wilhelm Aumer war Beamter in der Verwaltung des Bezirksamtes 
seit 1914 und bis 1933 zum Bezirksamtsinspektor aufgestiegen. 

Da er sich standhaft weiger-
te, in die NSDAP einzutreten, 
wurde er bei Beförderungen 
mehrfach übergangen und 
unter Druck gesetzt. Er war im 
Bezirksamt u.a. für das Pass-
wesen verantwortlich. 

Über sein Wirken dort soll ein 
Zeitzeuge zu Wort kommen: 
Prof. Dr. Walter S. G. Kohn, 
1923 in Lichtenfels geboren, 
der letzte jüdische Schüler an 
der „Hans-Schemm- Oberre-
alschule“ (dem späteren Me-
ranier-Gymnasium), der 1938 
mit seiner Mutter über Eng-

land nach USA emigrieren konnte. 

„Die paar Leute, die bis zum November 1938 noch in juedische Lae„Die paar Leute, die bis zum November 1938 noch in juedische Lae-
den gingen, die auf unsere Strassenseiten kamen um uns zu gruessen, den gingen, die auf unsere Strassenseiten kamen um uns zu gruessen, 
das waren Helden in der damaligen Zeit. […] Es gab eine Handvoll das waren Helden in der damaligen Zeit. […] Es gab eine Handvoll 
Lichtenfelser, die bis zuletzt zu uns gehalten haben, nicht viele und Lichtenfelser, die bis zuletzt zu uns gehalten haben, nicht viele und Lichtenfelser, die bis zuletzt zu uns gehalten haben, nicht viele und Lichtenfelser, die bis zuletzt zu uns gehalten haben, nicht viele und 
nicht durch große Demonstrationen. Die getraute sich keiner mehr. nicht durch große Demonstrationen. Die getraute sich keiner mehr. nicht durch große Demonstrationen. Die getraute sich keiner mehr. 
Aber ein paar wenige Leute liessen uns wissen, dass sie bei uns stanAber ein paar wenige Leute liessen uns wissen, dass sie bei uns stanAber ein paar wenige Leute liessen uns wissen, dass sie bei uns stanAber ein paar wenige Leute liessen uns wissen, dass sie bei uns stan-
den  --  und viele, viele fielen ihrer eigenen Feigheit zum Opfer. den  --  und viele, viele fielen ihrer eigenen Feigheit zum Opfer. 

Herr Aumer sass im Bezirksamt und hatte die Paesse unter sich. [...] Herr Aumer sass im Bezirksamt und hatte die Paesse unter sich. [...] Herr Aumer sass im Bezirksamt und hatte die Paesse unter sich. [...] Herr Aumer sass im Bezirksamt und hatte die Paesse unter sich. [...] 
An eine Behörde gehen zu können ohne angeschnauzt zu werden, An eine Behörde gehen zu können ohne angeschnauzt zu werden, An eine Behörde gehen zu können ohne angeschnauzt zu werden, An eine Behörde gehen zu können ohne angeschnauzt zu werden, An eine Behörde gehen zu können ohne angeschnauzt zu werden, 
war eine Seltenheit. […] Ich wusste nicht wohin ich im Ausland gewar eine Seltenheit. […] Ich wusste nicht wohin ich im Ausland gewar eine Seltenheit. […] Ich wusste nicht wohin ich im Ausland gewar eine Seltenheit. […] Ich wusste nicht wohin ich im Ausland ge-
hen wuerde und so baten wir Herrn Aumer, den Pass für zwei Laenhen wuerde und so baten wir Herrn Aumer, den Pass für zwei Laenhen wuerde und so baten wir Herrn Aumer, den Pass für zwei Laenhen wuerde und so baten wir Herrn Aumer, den Pass für zwei Laen--
der, England und Nordamerika auszustellen.

„Darf ich zwar nicht, aber man darf heute viel nicht“,„Darf ich zwar nicht, aber man darf heute viel nicht“,„Darf ich zwar nicht, aber man darf heute viel nicht“,„Darf ich zwar nicht, aber man darf heute viel nicht“,
sagte er und tat es. All das waren kaum Heldentaten, aber solche kleisagte er und tat es. All das waren kaum Heldentaten, aber solche kleisagte er und tat es. All das waren kaum Heldentaten, aber solche kleisagte er und tat es. All das waren kaum Heldentaten, aber solche kleisagte er und tat es. All das waren kaum Heldentaten, aber solche klei-
nen Episoden taten aeusserst wohl und erleichterten das Leben sehr.“ nen Episoden taten aeusserst wohl und erleichterten das Leben sehr.“ nen Episoden taten aeusserst wohl und erleichterten das Leben sehr.“ nen Episoden taten aeusserst wohl und erleichterten das Leben sehr.“ 
(Brief Walter S.G. Kohn an Susanne Troche, 14.09.1993) (Brief Walter S.G. Kohn an Susanne Troche, 14.09.1993) (Brief Walter S.G. Kohn an Susanne Troche, 14.09.1993) (Brief Walter S.G. Kohn an Susanne Troche, 14.09.1993) 

Erst in diesem Licht werden Eintragun-
gen Wilhelm Aumers in anderen Pässen 
zum Zeugnis entschlossener Hilfe: Den 
Vermerk „Der Reisepaß ist auch gültig für Vermerk „Der Reisepaß ist auch gültig für 
Frankreich“ haben wir im Pass von Frieda Marx geb. OppenheiFrankreich“ haben wir im Pass von Frieda Marx geb. OppenheiFrankreich“ haben wir im Pass von Frieda Marx geb. Oppenhei-
mer gefunden. mer gefunden. 

Claude (Klaus) Bamberger schildert in seiClaude (Klaus) Bamberger schildert in seiClaude (Klaus) Bamberger schildert in seiClaude (Klaus) Bamberger schildert in seiClaude (Klaus) Bamberger schildert in seiClaude (Klaus) Bamberger schildert in sei-
nem Essay „Art“ eine andere mutige Tat nem Essay „Art“ eine andere mutige Tat nem Essay „Art“ eine andere mutige Tat nem Essay „Art“ eine andere mutige Tat nem Essay „Art“ eine andere mutige Tat nem Essay „Art“ eine andere mutige Tat 
Wilhelm Aumers: Im Oktober 1938 schlich Wilhelm Aumers: Im Oktober 1938 schlich Wilhelm Aumers: Im Oktober 1938 schlich Wilhelm Aumers: Im Oktober 1938 schlich Wilhelm Aumers: Im Oktober 1938 schlich Wilhelm Aumers: Im Oktober 1938 schlich Wilhelm Aumers: Im Oktober 1938 schlich 
er mitternachts zum Haus der Bambergers er mitternachts zum Haus der Bambergers er mitternachts zum Haus der Bambergers er mitternachts zum Haus der Bambergers er mitternachts zum Haus der Bambergers er mitternachts zum Haus der Bambergers er mitternachts zum Haus der Bambergers 
und warnte die Witwe Henrietta Bamberund warnte die Witwe Henrietta Bamberund warnte die Witwe Henrietta Bamberund warnte die Witwe Henrietta Bamberund warnte die Witwe Henrietta Bamberund warnte die Witwe Henrietta Bamberund warnte die Witwe Henrietta Bamberund warnte die Witwe Henrietta Bamber-
ger vor der geplanten Beschlagnahme ihger vor der geplanten Beschlagnahme ihger vor der geplanten Beschlagnahme ihger vor der geplanten Beschlagnahme ihger vor der geplanten Beschlagnahme ih--
res Reisepasses. Er könne das allenfalls res Reisepasses. Er könne das allenfalls res Reisepasses. Er könne das allenfalls res Reisepasses. Er könne das allenfalls res Reisepasses. Er könne das allenfalls 
zwei Tage hinauszögern. Er beschwor sie, zwei Tage hinauszögern. Er beschwor sie, zwei Tage hinauszögern. Er beschwor sie, zwei Tage hinauszögern. Er beschwor sie, 
möglichst schnell das Land zu verlassen, möglichst schnell das Land zu verlassen, möglichst schnell das Land zu verlassen, 
da ihr Leben in Gefahr sei. Sie floh unter da ihr Leben in Gefahr sei. Sie floh unter 
Aufgabe all ihren Besitzes am nächsten Aufgabe all ihren Besitzes am nächsten 
Tag noch nach USA, bevor man ihr den Tag noch nach USA, bevor man ihr den 
rettenden Pass abnehmen konnte.rettenden Pass abnehmen konnte.

Wir haben einen bemerkenswerten Einzelfall, der von MenschWir haben einen bemerkenswerten Einzelfall, der von MenschWir haben einen bemerkenswerten Einzelfall, der von Mensch-
lichkeit gegen den Willen des Regimes zeugt, gefunden. Dieser lichkeit gegen den Willen des Regimes zeugt, gefunden. Dieser lichkeit gegen den Willen des Regimes zeugt, gefunden. Dieser 
soll aber den Grundzusammenhang nicht relativieren: Die Besoll aber den Grundzusammenhang nicht relativieren: Die Besoll aber den Grundzusammenhang nicht relativieren: Die Be-
hörde als ganze funktionierte sicher im Sinne der Machthaber. hörde als ganze funktionierte sicher im Sinne der Machthaber. hörde als ganze funktionierte sicher im Sinne der Machthaber. 

Wilhelm Aumer war eine Ausnahme.Wilhelm Aumer war eine Ausnahme.

Das Bezirksamt Lichtenfels in der Kronacher Straße (um 1931; Stadtarchiv Lichtenfels)

Links:  Erfassung der jüdischen Führerschein-Inhaber zum Vollzug der Anordnung, die Dokumente einzu-
ziehen.

Mitte:  Das Bezirksamt als ausführendes Organ für eine Anweisung der SS

Rechts:  Befehl zur Deportation der Altenkunstädter Juden zur Durchführung durch den örtlichen Bürger-
meister; das insgesamt vierseitige Dokument hält stets die Lüge einers bevorstehenden Arbeitsein-
satzes aufrecht, es wurde sogar eine mehrseitige Liste der mitzunehmenden Ausrüstung beigelegt.

Frieda Marx (Passbild)

Henrietta Bamberger

Das Bezirksamt
Die Rolle der lokalen Verwaltung

Rad im Getriebe der Diktatur

Sand im Getriebe: Wilhelm Aumer

Ein Projekt des P-Seminars Geschichte des 
Meranier Gymnasiums Lichtenfels | 2018
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Auf der Suche nach Wilhelm Aumer

Die Frage der Verantwortlichkeit einer unteren 
Behörde wie dem Bezirks- bzw. Landratsamt an der 
Umsetzung antisemitischer Maßnahmen bis hin zur 
Deportation ist natürlich besonders heikel: 

Einerseits funktionierte das Bezirksamt Lichten-
fels genauso sicher, regelorientiert und gnadenlos 
im Sinne der NS-Diktatur wie hunderte andere in 
Deutschland auch. Es handelte als unterste Vollzugs-
behörde auch im Auftrag von Parteiorganen (etwa 
dem in der Sparkasse sitzenden „Kreiswirtschafts-
berater der NSDAP“) und der SS (Anordnungen des 
„Reichsführers SS“). 

Andererseits dürften die Handlungsspielräume der 
Ausführenden gering gewesen sein, die Repressi-
onsmöglichkeiten gegenüber unbotmäßigen Mitar-
beitern hoch. Und natürlich waren die führenden 
Repräsentanten systemkonform. 

Walter S. G. Kohn zufolge lebten wohl auch sehr vie-
le Beamte den regierungsamtlichen Antisemitismus 
in der Alltagsrealität: „An eine Behörde zu gehen 
ohne angeschnauzt zu werden war eine Seltenheit.“

Aber eine abgewogene Gesamteinschätzung der 
Rolle des Bezirksamts Lichtenfels jenseits dieser all-
gemeinen Feststellungen können wir nicht treffen.

Es ist uns wichtig fest-
zuhalten, dass Wilhelm 
Aumer eine Ausnahme 
war. Wenn seinem 
Verhalten hier so breiter 
Raum gegeben wird, 
dann deshalb, weil es 
beispielhaft war - und 
leider nicht die Regel.

Auf Wilhelm Aumer bin 
ich zum ersten Mal im 

Jahr 1994 gestoßen, als Susanne Troche eine ganz 
außergewöhnliche Facharbeit in meinem Leistungs-
kurs Geschichte anfertigte: „Widerstand gegen 
Hitler im Raum Lichtenfels“ - heute noch absolut 
lesenswert. Susanne Troche hatte einen Zeitzeugen, 
Prof. Dr. Walter S. G. Kohn, in den USA angeschrie-
ben, der Wilhelm Aumers faires Verhalten schilderte 
(siehe nächste Seite). Über ihn kamen wir damals 
auf den Aufsatz „Art“ von Claude P. Bamberger 
(Tenafly N.J., 1988). Er schildert gleich eingangs in 
dramatischen Worten, wie Wilhelm Aumer seiner 
Mutter die Ausreise nahelegte.

Und es hat einige Zeit gedauert, bis ich erkannte, 
wer eigentlich all die Reisedokumente, die uns 
vorlagen, im Auftrag des Landrates unterschrieben 
hatte: Besagter Wilhelm Aumer!

Leider gibt es in Lichtenfels keine Aumers mehr, und 
deshalb wurde die Suche nach Nachfahren wieder 
spannend. Ein Blick in Aumers Personalakt verriet 
die Geburtsdaten seiner drei Söhne, ein Adress-
buch von 1950 führte Walter Aumer als beim Vater 
lebend - Beruf: Bauingenieur. Also suchten wir über 
genealogische Seiten Deutschland ab und wurden 
bei einem Walter Aumer in München fündig. Er 
hatte ein Baugeschäft! Mit diesen Informationen 
konnten wir in München weitersuchen und fanden 
tatsächlich die Todesanzeige eines Walter Aumers, 

dessen Geburtsdatum mit dem unseres Walter 
Aumers identisch war. Die Liste der Hinterbliebenen 
führte uns zu dessen Sohn Reiner bzw. Reinhard, 
den wir dann im Telefonbuch fanden und kontak-
tierten. Er war sehr erstaunt über diese Hintergrün-
de der Tätigkeit seines Großvaters - das war in der 
Familie nicht bekannt.

Claude P. Bamberger schildert Wilhelm Aumers 
Einsatz für Henrietta Bamberger

Claude P. Bamberger: Art. A Biographical Essay,  
Tenafly N.J. 1989, S.  5f.
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Prof. Dr. Walter Samuel Gerst Kohn (1923-1998), Aufnahme ca. 1950

Walter S. G. Kohn wurde in Lichtenfels geboren und lebte dort bis zu seiner Auswanderung nach 
Großbritannien und  später die USA 1938. Sein Großvater Walter Kohn war einer der fünf Grün-
der der Privatrealschule Lichtenfels, aus der später das Meranier-Gymnasium wurde. 

1936 wurde  Walter S. G. Kohn als letzter jüdischer Schüler von der Schule verwiesen, die sein 
Großvater mit gegründet hatte. Dies hatte Pfarrer Friedrich in der Lehrerkonferenz deutlich 
ausgesprochen.

1993 beantwortete er freundlicherweise der (damaligen) Schülerin Susanne Troche  deren Fra-
gen zu seinen Erlebnissen in der NS-Zeit in Lichtenfels.
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Der rote Haken bedeutet, dass der Führerschein bereits eingezogen war. 
(c) Landratsamt Lichtenfels
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Liste jüdischer KFZ-Besitzer, erstellt vom Bezirksamt Ende 1938

(c) Landratsamt Lichtenfels

(c) Landratsamt Lichtenfels
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ratsamt 
Lichtenfels

(c) Land-
ratsamt 
Lichtenfels
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Danke!
Herrn Landrat Christian Meißner für vielfältige, bereitwillige und großzügige Unterstützung (materiell und 

moralisch) und vor allem dafür, dass er uns zugetraut hat, diese Aufgabe zu schultern,

seinen Mitarbeitern Herrn Andreas Grosch und Frau Heidi Bauer-Vetter, die uns vieles abgenommen, uns 
den Rücken freigehalten, die Organisation der Feier geleistet und die Finanzierung auf die Füße ge-
stellt haben,

Herrn Michael Schulz und Herrn Karlheinz Zubrod von der Koinor-Horst-Müller-Stiftung für die sehr großzü-
gige finanzielle Unterstützung, ohne die das Konzept nicht zu realisieren gewesen wäre,

der Leitung des Meranier-Gymnasiums, Herrn OStD Stefan Völker, Herrn StD Hubert Gehrlich und Herrn StD 
Paul Endres, für viele organisatorische Hilfen [und dafür, dass ihr mir den Rücken in der heißen Phase 
freigehalten habt. Ihr habt zwar nichts gesagt, aber ich hab‘s gemerkt! MBL]

Frau Inge Göbel für bereitwillige fachliche Unterstützung, Sympathie, viele viele Materialien und manchen 
kritisch-konstruktiven Blick auf unsere Hervorbringungen,

Herrn Professor Dr. Günter Dippold für vielfältige fachliche und moralische Unterstützung,

Frau Dipl.-Hist. Christine Wittenbauer vom Stadtarchiv Lichtenfels für Materialien und sachdienliche Hinwei-
se, auch dafür, dass unter ihrer Leitung die Ausstellung in der Lichtenfelser Synagoge gezeigt wird,

Frau Ines Zeume von Farbfink - Atelier für Wandkunst - Grafikdesign - Illustration Bamberg für das grafische 
Konzept, die layout-technische Umsetzung, ihre Geduld und ihre angenehme Streitkultur,

Frau StDin Verena Schier für ihre unschätzbare, bereitwillige und hochkompetente Unterstützung bei allem, 
was mit der englischen Sprache zu tun hatte, und das war viel,

ihrem Seminar 1pe, das eine große Zahl von Materialien ins Englische übersetzt hat,

Frau Margarete Milz für das lange und so aufschlussreiche Interview,

Mrs Rachel Schlesinger für ihren Film „Inge“, den wir in der Ausstellung zeigen können,

den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Jewish Museum of Maryland in Baltimore, allen voran Mrs 
Tracy Guy-Decker, Mrs Lori Rombro, Mrs Joana Church und Mrs Jessica Konigsberg für Unterstützung, 
Materialien und Ermutigung,

Herrn Rainer Seelmann, Bad Königshofen, für sachliche Unterstützung bei Alfred und Anni Oppenheimer,

Herrn Gerhard Deuerling für bereitwillige Auskunft über die Familie Oppenheimer,

Herrn Thomas Fugmann für Übersetzungen ins Spanische. 

Mrs Lori Gallo, Sparkill, New York 
Mrs Evelyn Held, Baltimore, Maryland 
Herr Gavriel Hellmann, Tel Aviv, 
Mrs Carol Kashan, Baltimore, Maryland 
Frau Betina Kraus, Buenos Aires,
Mr Werner Nass, Queens, New York 
Mrs Debra November Rider, Boston, MA

Mrs Lisa November Salko, Elmsford, New York 
Mrs Linda November Tutin, Franklin, MA
Mrs Ruth Oppler, Boynton Beach, Florida
Mrs Linda Pfeifer, New Jersey 
Mrs Suzanne Schlesinger, Austin, Texas 
Mrs Inge Stanton, Sarasota, Florida 
Mrs Nancy Tuckman, New Jersey

und natürlich - last not least - in ganz besonderem Maße den Nachkommen der dreizehn Führer-
schein-Inhaber, ohne deren Hilfe unsere Ausstellung nicht möglich gewesen wäre:

Danke!
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v.l.: Das P-Seminar Geschichte 2pg 2017/18: 

Francesca Schütz, Julia Mehrmann, Antonia Voll, Laura Kolenda, Luise Birkner, Victoria Thiel, Clara Aumüller, 
Sophie Rauh, Luise Aumüller, Simon Bornschlegel, Lukas Franke, Manfred Brösamle-Lambrecht, Markus Betz, 
Dennis Brosig, Jan Höppel
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Landratsamt Lichtenfels: 5 oben; 16; alle Führerschein-Bilder; S. 93, S. 94, S. 95
Obermain-Tagblatt S. 3
Mrs Carol Kashan; Familie Baneman / Goldschmitt / Kashan: S. 6 oben, S. 9, 10 oben und unten, 11, 12
Nachlass Josef Motschmann: S. 6 unten, S. 26, 27, 29 unten, S. 66, S. 67 oben, S. 80 links und S. 80 unten, S. 81
www.ancestry.de: S. 7, S. 28, S. 53 oben, 56 unten, S. 79, S. 82,S. 91 oben (Ursprung: Bayerisches Hauptstaatsarchiv), 40 Mitte; S. 
49; S. 87 unten
Jewish Museum of Maryland, Baltimore: S. 8; S. 13 links, S. 48; S. 69 Mitte und unten; S. 70 oben, S. 71, S. 75, S. 76, S. 77 oben
Getty images S. 10 Mitte
www.findagrave.com S. 13 unten
Mrs Lori Gallo: S. 17 – 19
Lukas Franke, Laura Kolenda S. 20 – S. 22
North Shore Towers Courier S. 23
Stadtarchiv Lichtenfels S. 29 oben, S. 41, S. 70 Mitte; S.89 unten, S. 90
Frau Betina Kraus S. 32, 33, 33, 34, 35, 36, 40 oben, 40 unten
Mrs Inge Stanton, Mrs Suzanne Schlesinger, Mrs Rachel Schlesinger: S. 44, 45, 46, 47
Mrs. Debra November Rider, Mrs. Lisa November Salko: S. 52, 53, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 60, 61, 62, 63
Staatsarchiv Bamberg S. 73, S. 74, S. 91 unten
Fränkischer Tag: S. 80 rechts oben
Mrs Linda Pfeifer: S. 86 unten, S. 87 oben
Herr Reinhard Aumer, München: S. 97 links unten
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